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Einführung  

1. Titel und Art des Buches 
Der Hebräerbrief richtet sich an jüdisch-christliche Gläubige, die mit Rückfall in das alte 
Bundessystem ringen. Die Zielgruppe bestand aus Christen mit jüdischem Hintergrund, die unter 
Verfolgung litten und versucht waren, zu mosaischen Ritualen zurückzukehren. Der Brief will sie 
ermutigen, ihren Glauben an Christus trotz äußerem Druck nicht aufzugeben. Er greift dabei gezielt 
ihre vertrauten alttestamentlichen Vorstellungen auf, um die Erfüllung in Christus aufzuzeigen. Der 
Brief ist sowohl Trostschrift als auch ernste Warnung. (Hebräer 3,12-14; Hebräer 10,32-39) 

Der Hebräerbrief ist eine schriftliche Predigt mit starkem theologischen Schwerpunkt auf der 
Überlegenheit Jesu Christi. Er zeigt, dass Jesus höher steht als Engel, Mose, das Priestertum und das 
Opfersystem - zentrale Größen im jüdischen Glaubensverständnis. Die Argumentation ist 
durchdrungen von Zitaten aus dem Alten Testament, die auf Christus hin gedeutet werden. Diese 
Struktur macht den Brief zu einer der tiefsten Abhandlungen über Christus im Neuen Testament. Ziel 
ist es, die Leser im Glauben zu festigen und von einem Rückfall ins Gesetz abzuhalten. (Hebräer 1,1-4; 
Hebräer 8,6-13) 
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2. Autor, Zeit und Abfassung 
Der Autor des Hebräerbriefes ist unbekannt, doch die göttliche Autorität seines Inhalts ist 
unbestritten. Obwohl verschiedene Persönlichkeiten wie Paulus, Apollos oder Barnabas als mögliche 
Verfasser diskutiert werden, bleibt der Autor namentlich im Verborgenen. Die theologische Tiefe und 
die nahtlose Verbindung zum Alten Testament zeugen jedoch von apostolischer Lehrautorität. Der 
Brief wurde von der frühen Kirche anerkannt und in den Kanon aufgenommen, weil seine Botschaft 
mit der biblischen Wahrheit übereinstimmt. Der Fokus liegt nicht auf der Person des Schreibers, 
sondern auf der Größe Christi. (Hebräer 2,3-4) 

David H. Stern, der messianisch-jüdische Kommentator, erklärt zu Hebräer 1,1 die frühe 
kirchliche Diskussion um die Verfasserschaft des Hebräerbriefes. Er verweist darauf, dass 
Clemens von Alexandrien nach Eusebius die Auffassung vertrat, Paulus habe den Brief 
ursprünglich auf Hebräisch geschrieben, während Lukas ihn ins Griechische übersetzt habe. 
Stern merkt an, dass es für eine ursprünglich hebräische Abfassung keine weitere frühe 
Bestätigung gebe, weist aber darauf hin, dass die sprachliche Eleganz des Briefes sowohl für 
eine griechische Originalabfassung als auch für einen stilistisch geprägten Übersetzer 
sprechen könnte. Zugleich führt Stern Origenes an, der meinte, die Gedanken des Briefes 
stammten von Paulus, während Sprache und Ausarbeitung von einem anderen herrührten, der 
paulinische Lehre schriftlich festgehalten habe. Damit zeigt Stern, dass in der frühen Kirche 
weniger die paulinische Theologie des Hebräerbriefes bestritten wurde als vielmehr die 
unmittelbare Autorschaft diskutiert war. Der Schwerpunkt liegt für ihn darauf, dass schon frühe 
Ausleger den Brief in enger Verbindung mit paulinischem Denken verstanden, auch wenn 
Fragen nach Sprache und Verfasser offenblieben (Stern, 1996, S. Hebr 1,1). 

Der Hebräerbrief wurde vor der Tempelzerstörung in einer Zeit intensiver Christenverfolgung 
geschrieben. Die Hinweise auf bestehende priesterliche Ordnungen und das Opferwesen deuten 
darauf hin, dass der Tempel in Jerusalem noch intakt war. Der Brief spricht die Empfänger mitten in 
eine Phase der Unsicherheit, des sozialen Drucks und des Leidens hinein. Unter der Herrschaft Neros 
war es gefährlich, offen als Christ aufzutreten. Der Brief entstand also nicht im theologischen 
Elfenbeinturm, sondern in einer Phase existenzieller Bedrohung - und bietet dennoch Hoffnung. 
(Hebräer 10,32-34) 

Der Brief richtet sich an jüdische Christen, die zwischen Verfolgung und Rückfall in das Gesetz 
standen. Diese Gläubigen kannten die alttestamentlichen Ordnungen genau und standen unter der 
Versuchung, durch Rückkehr in das mosaische System gesellschaftliche Sicherheit zu erlangen. Der 
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Brief greift diese Not auf, nicht um sie zu verurteilen, sondern um sie auf die Größe und Endgültigkeit 
Christi hinzuweisen. Sein Ziel ist es, die Gemeinde zur Standhaftigkeit, zum Glaubensgehorsam und 
zur Reife zu führen. Christus steht im Mittelpunkt - nicht Tradition, sondern Wahrheit soll sie tragen. 
(Hebräer 12,1-3) 

Seite  von 9 104



3. Empfänger, Hintergrund und Umfeld 
Die Empfänger des Hebräerbriefes waren jüdische Christen, die mit wachsender Unsicherheit 
und Ablehnung zu kämpfen hatten. Viele von ihnen hatten ihr gesamtes religiöses Leben in den 
Ordnungen des Alten Bundes verbracht, bevor sie Christus als den Messias annahmen. Diese neue 
Glaubenshaltung brachte jedoch soziale Ausgrenzung, wirtschaftliche Benachteiligung und teils offene 
Verfolgung mit sich. Sie waren in der Spannung, ihren Glauben an Christus treu zu leben und 
gleichzeitig dem Druck von Familie, Gesellschaft und Religion standzuhalten. Der Brief will ihnen 
Mut machen, sich nicht dem Rückfall in das alte System zu beugen. (Hebräer 10,32-36) 

Die geistliche Notlage der Empfänger bestand im drohenden Rückfall in das Gesetz, um 
Verfolgung zu vermeiden. Der äußere Druck führte zu innerer Unsicherheit: War Christus wirklich 
genug? Der Hebräerbrief setzt genau an diesem Punkt an, um die Einzigartigkeit und Endgültigkeit des 
Opfers Jesu hervorzuheben. Der Autor mahnt, dass ein Rückschritt ins mosaische System nicht nur 
gefährlich, sondern geistlich unlogisch ist - denn das Alte ist erfüllt, das Neue ist ewig gültig. Damit ist 
der Brief zugleich eine seelsorgerliche Warnung und eine theologische Bekräftigung. (Hebräer 6,1-6; 
Hebräer 10,1-14) 
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4. Historische und theologische Themen 

4.1. Historische Themen 
Der Hebräerbrief entstand in einer Zeit wachsender Christenverfolgung, die die Gemeinden 
stark unter Druck setzte. Die jüdisch-christlichen Gläubigen litten unter gesellschaftlicher 
Ablehnung, dem Verlust von Besitz und Freiheit, und lebten in einer Umgebung, in der ihr Glaube als 
Verrat galt. Viele verloren den Mut, offen zu Christus zu stehen, und überlegten, in das jüdische 
Religionssystem zurückzukehren, um Sicherheit zu gewinnen. Der Brief erinnert sie daran, dass 
Leiden ein Teil des christlichen Weges ist, aber nicht sinnlos, sondern Zeichen der Nachfolge. Er ruft 
dazu auf, auf Christus zu schauen, der selbst im Leiden treu war. (Hebräer 10,32-39; Hebräer 12,1-3) 

Das alttestamentliche Opfersystem wird im Hebräerbrief als Schatten der endgültigen Erlösung 
in Christus erklärt. Die Empfänger waren mit den priesterlichen Diensten, dem Blut von Tieren und 
den jährlichen Opferzyklen bestens vertraut. Der Brief zeigt, dass all diese Elemente nur Vorbilder 
waren - Hinweise auf das vollkommene Opfer Jesu. Das alte System konnte niemals das Gewissen 
reinigen oder bleibende Gemeinschaft mit Gott schaffen. Erst das Opfer Christi hat eine ewige 
Gültigkeit und hebt das alte Priestertum und die Opferpraxis auf. Die Erfüllung ist in Christus gegeben 
- ein für alle Mal. (Hebräer 9,11-14; Hebräer 10,1-4) 

4.2. Theologische Themen 
Jesus Christus ist in jeder Hinsicht überlegen - er überragt alle Offenbarung des Alten Bundes. 
Der Hebräerbrief zeigt, dass Christus höher steht als die Propheten, die Engel, Mose, das Priestertum 
und das gesamte Opferwesen. Diese Überlegenheit gründet sich nicht nur auf seine göttliche Natur, 
sondern auch auf sein vollkommenes Werk am Kreuz und seine ewige Fürbitte als Hoherpriester. In 
ihm hat die Offenbarung Gottes ihre Vollendung gefunden. Der Blick soll daher nicht zurück auf das 
Vorläufige, sondern nach vorn auf die himmlische Realität gerichtet werden, die Christus eröffnet hat. 
(Hebräer 1,1-4; Hebräer 7,22-28) 

Der neue Bund, den Christus gestiftet hat, ersetzt den alten Bund vollständig. Der alte Bund war 
geprägt von äußeren Geboten, zeremoniellen Vorschriften und wiederholten Tieropfern, die keine 
dauerhafte Vergebung bringen konnten. Der neue Bund hingegen bringt innere Erneuerung, Vergebung 
der Sünden und unmittelbaren Zugang zu Gott. Christus ist der Mittler dieses neuen Bundes, der auf 
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besseren Verheißungen basiert und auf ewig Bestand hat. Der Hebräerbrief zeigt klar: Wer Christus 
hat, braucht nicht zum alten Bund zurückzukehren, denn dieser hat in ihm seine Erfüllung gefunden. 
(Hebräer 8,6-13; Hebräer 10,14-18) 

Glaube und Treue sind die notwendige Antwort auf das vollbrachte Werk Christi. Die Gläubigen 
werden aufgerufen, sich nicht vom Glauben abwenden zu lassen, sondern standhaft zu bleiben, auch 
wenn Anfechtungen kommen. Der Glaube ist dabei nicht nur intellektuelle Zustimmung, sondern 
praktisches Vertrauen - auch gegen Widerstände. Kapitel 11 zeigt viele Beispiele von Männern und 
Frauen, die durch Glauben lebten, litten und dennoch festhielten. Diese Wolke von Zeugen wird zur 
Ermutigung, den Lauf auszuhalten, mit dem Blick auf Jesus, den Anfänger und Vollender des 
Glaubens. (Hebräer 10,35-39; Hebräer 11,1-40; Hebräer 12,1-2) 
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5. Biblische Lehre des Buches 

5.1. Die Schrift 
Die Heilige Schrift wird im Hebräerbrief als göttlich inspiriertes Reden Gottes verstanden. 
Gleich zu Beginn macht der Brief deutlich, dass Gott durch die Propheten sprach - und nun durch 
seinen Sohn. Die alttestamentlichen Schriften sind nicht bloß historische Dokumente, sondern 
lebendige Offenbarung, die den Willen und den Heilsplan Gottes bezeugen. Der Heilige Geist wird 
mehrfach als derjenige genannt, der durch die Schrift spricht, und das zeigt ihre bleibende Relevanz. 
Ihre göttliche Autorität bildet die Grundlage aller theologischen Argumentation im Hebräerbrief. 
(Hebräer 1,1; Hebräer 3,7) 

Die Schrift bezeugt, dass Christus die Erfüllung aller alttestamentlichen Verheißungen ist. Der 
Hebräerbrief zeigt auf, wie das Alte Testament durch Typologie, Prophetie und Symbolik auf das 
Kommen des Messias hinweist. Besonders das Priestertum, das Opferwesen und der Bund werden im 
Licht von Christus neu ausgelegt. Was vorher nur ein Schatten war, hat in ihm seine Substanz erhalten. 
Die Schrift ist damit nicht überholt, sondern in Christus vollendet - ihre Bedeutung wird nicht 
aufgehoben, sondern erfüllt. (Hebräer 10,1; Hebräer 8,5-6) 

5.2. Gott der Vater 
Gott der Vater spricht durch seinen Sohn und offenbart damit endgültig seinen Willen. Der 
Hebräerbrief beginnt mit der Feststellung, dass Gott in der Vergangenheit auf vielfältige Weise durch 
die Propheten geredet hat, doch nun in der letzten Zeit durch den Sohn gesprochen hat. Diese 
Wendung macht deutlich, dass die Offenbarung durch Christus nicht nur die letzte, sondern auch die 
vollkommene ist. Der Vater offenbart sich nicht durch äußere Zeichen oder Gesetzeswerke, sondern 
durch die Person seines Sohnes. In ihm ist die ganze Herrlichkeit und das Wesen Gottes sichtbar 
geworden. (Hebräer 1,1-3) 

Der Vater erhält durch den Sohn alle Dinge und führt seinen Erlösungsplan souverän aus. Gott 
wird nicht als ein entfernter Beobachter dargestellt, sondern als derjenige, der aktiv handelt und durch 
Christus die Welt trägt. Alles, was geschieht - vom Opfer bis zur Erhöhung Christi - geschieht nach 
dem Willen und in der Macht des Vaters. Seine Autorität bleibt durchgehend bestehen, auch wenn 
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Christus als Mittler und Hoherpriester wirkt. Die Beziehung zwischen Vater und Sohn zeigt die Einheit 
im Heilswirken Gottes. (Hebräer 1,3; Hebräer 2,10) 

5.3. Gott der Sohn 
Jesus Christus ist der vollkommene Hohepriester, der ewig für sein Volk eintritt. Im Gegensatz zu 
den levitischen Priestern, die sterblich waren und Opfer auch für ihre eigenen Sünden bringen 
mussten, ist Christus ohne Sünde und lebt ewig. Sein Priestertum ist nicht auf Aaron gegründet, 
sondern auf Melchisedek, wodurch es über dem alten System steht. Als Hoherpriester versteht er die 
Schwächen der Menschen, weil er selbst versucht wurde, aber ohne zu sündigen. Daher kann er mit 
Barmherzigkeit helfen und vollkommen vermitteln. (Hebräer 4,14-16; Hebräer 7,24-28) 

Christus ist das vollkommene Opfer, das ein für alle Mal Sühne schafft. Während die 
alttestamentlichen Opfer wiederholt werden mussten und doch keine völlige Reinigung bringen 
konnten, hat Christus sich selbst geopfert - ein einziges Mal - und damit das endgültige Werk der 
Erlösung vollbracht. Sein Opfer hat nicht nur äußerlich gereinigt, sondern das Gewissen von Schuld 
befreit. Die Betonung liegt auf der Einmaligkeit und Wirksamkeit seines Opfers, das den Zugang zu 
Gott dauerhaft geöffnet hat. (Hebräer 9,12-14; Hebräer 10,10-14) 

Jesus ist der Mittler eines neuen, besseren Bundes, gegründet auf Gnade und Verheißung. Der 
alte Bund war gebunden an äußere Vorschriften und konnte keine bleibende Beziehung zu Gott 
bewirken. Christus hingegen vermittelt einen neuen Bund, bei dem das Gesetz in das Herz geschrieben 
wird, und Gott sich persönlich mit seinem Volk verbindet. Dieser Bund bringt nicht nur Vergebung, 
sondern eine neue Identität und ewige Hoffnung. Als Mittler steht Christus zwischen Gott und Mensch 
und sichert die Verbindung durch sein vollendetes Werk. (Hebräer 8,6-12) 

5.4. Gott der Heilige Geist 
Der Heilige Geist ist derjenige, der durch die Schrift spricht und Menschen zur Umkehr ruft. 
Der Hebräerbrief zitiert mehrfach das Alte Testament mit dem ausdrücklichen Hinweis, dass „der 
Heilige Geist spricht“. Dadurch wird deutlich, dass die Schrift nicht nur göttlich inspiriert, sondern 
auch durch den Geist aktuell und lebendig bleibt. Seine Stimme ruft zur Umkehr, mahnt zur Treue und 
warnt vor Verhärtung. Der Geist ist somit kein stummer Begleiter, sondern ein aktiver Redender, der 
durch die Bibel direkt zu den Herzen spricht. (Hebräer 3,7-11) 
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Der Heilige Geist wirkt Überführung, Erneuerung und Heiligung im Leben der Gläubigen. 
Obwohl der Hebräerbrief nicht systematisch über den Geist lehrt, zeigt er dennoch seine prägende 
Rolle im Glaubensleben. Der Geist ermöglicht Einsicht in Gottes Wahrheit, warnt vor bewusster 
Ablehnung und wirkt bei der Heiligung mit. Wer den Geist bewusst zurückweist, stellt sich gegen das 
Licht und das Gnadenangebot Gottes. Diese ernsten Worte zeigen die Heiligkeit des Wirkens des 
Geistes und die Verantwortung derer, die sein Reden hören. (Hebräer 6,4-6; Hebräer 10,29) 

5.5. Der Mensch und die Sünde 
Der Mensch ist durch die Sünde tief von Gott getrennt und braucht vollständige Reinigung. Die 
Sünde betrifft nicht nur das äußere Verhalten, sondern das Herz und das Gewissen. Der Hebräerbrief 
beschreibt den Zustand des Menschen als so ernst, dass die wiederholten Tieropfer des alten Bundes 
nie zur völligen Reinigung führen konnten. Der Mensch bleibt schuldig und innerlich unrein - unfähig, 
in echter Gemeinschaft mit dem heiligen Gott zu stehen. Diese tiefe Trennung kann nur durch ein 
vollkommenes Opfer aufgehoben werden. (Hebräer 10,1-4) 

Das mosaische Gesetz konnte die Sünde nicht überwinden, sondern zeigte nur die Notwendigkeit 
einer besseren Lösung. Die Priester dienten Tag für Tag, ohne je die Schuld der Menschen dauerhaft 
zu beseitigen. Das Gesetz offenbarte zwar Gottes Maßstab, aber es konnte keine bleibende Befreiung 
vom Machtbereich der Sünde bringen. Der Mensch wurde erinnert, nicht erlöst. Diese 
Unzulänglichkeit des alten Systems verweist auf die Notwendigkeit eines besseren, endgültigen Opfers 
- das allein in Christus gegeben ist. (Hebräer 7,18-19; Hebräer 10,11) 

5.6. Die Erlösung 
Die Erlösung geschieht durch das einmalige und vollkommene Opfer Jesu Christi. Im Gegensatz 
zu den immer wiederkehrenden Tieropfern des alten Bundes bringt Christus ein Opfer, das für alle 
Zeiten gültig ist. Sein Blut reinigt nicht nur äußerlich, sondern befähigt das Gewissen zu einem 
heiligen Leben. Dieses Opfer geschah freiwillig, in vollkommener Übereinstimmung mit dem Willen 
Gottes - nicht im Tempel, sondern im himmlischen Heiligtum. Es beendet das gesamte 
alttestamentliche Opfersystem und bringt den endgültigen Zugang zu Gott. Die Erlösung ist nicht 
wiederholbar, sondern abgeschlossen - vollkommen und ewig wirksam. (Hebräer 9,12-14; Hebräer 
10,10-14) 
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Die Erlösung durch Christus schafft einen neuen Stand vor Gott - gereinigt, angenommen, 
versöhnt. Wer an Christus glaubt, steht nicht mehr unter dem Fluch des Gesetzes oder unter der Last 
unbezahler Schuld. Die Vergebung ist nicht nur symbolisch, sondern real: Schuld wird getilgt, das 
Verhältnis zu Gott wird dauerhaft wiederhergestellt. Der Gläubige hat nun freien Zugang zum Thron 
der Gnade, darf mit Zuversicht beten und in Gottes Gegenwart leben. Diese Versöhnung ist das 
Herzstück der neutestamentlichen Botschaft und die Erfüllung aller alttestamentlichen Bilder. Erlösung 
bedeutet: Gemeinschaft mit Gott ist wieder möglich. (Hebräer 4,16; Hebräer 10,19-22) 

5.7. Die Gemeinde 
Die Gemeinde ist eine geistliche Gemeinschaft, in der Gläubige einander zur Liebe und zu guten 
Werken anspornen. Der Hebräerbrief macht deutlich, dass christlicher Glaube kein Einzelweg ist. 
Gerade in Zeiten der Verfolgung und geistlichen Erschöpfung brauchen Gläubige die gegenseitige 
Ermahnung, Unterstützung und Stärkung im Glauben. Das „einander ermutigen“ wird dabei nicht als 
Option, sondern als geistliche Pflicht dargestellt. Der regelmäßige Zusammenkommen ist Ausdruck 
von Treue gegenüber Gott und Fürsorge für die Geschwister. In einer Zeit des Abfalls soll die 
Gemeinde ein Raum des Wachstums, der Hoffnung und der Ausdauer sein. (Hebräer 10,24-25) 

Die Gemeinde schützt vor geistlichem Rückfall und stärkt zur Treue gegenüber Christus. Viele 
der Empfänger standen in der Gefahr, dem Druck nachzugeben und sich vom Glauben abzuwenden. 
Der Hebräerbrief ruft dazu auf, das Herz nicht zu verhärten und die Gemeinschaft der Heiligen als Ort 
geistlicher Ermutigung wahrzunehmen. Das „Heute“ des Gehorsams ist entscheidend, und die 
Gemeinde hilft dabei, dieses Heute zu bewahren. Die geistliche Verantwortung füreinander ist ein 
wichtiges Element des Neuen Bundes - sie zeigt sich im Mittragen, Ermahnen und Trösten. So wird 
die Gemeinde zur Stütze auf dem Weg der Nachfolge. (Hebräer 3,12-14) 

5.8. Engel, Satan und Dämonen 
Engel sind im Hebräerbrief Diener Gottes, aber Christus steht weit über ihnen. Schon im ersten 
Kapitel hebt der Brief hervor, dass Engel zwar ehrwürdige, von Gott eingesetzte Boten sind, jedoch 
nicht mit dem Sohn Gottes vergleichbar. Sie dienen den Gläubigen, sind aber nicht Mittler der 
Erlösung. Die Erhöhung Christi über die Engel zeigt seine göttliche Natur und seine einzigartige 
Stellung im Heilsplan. Der Brief warnt davor, Engel zu überhöhen oder geistliche Realität an ihnen 
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festzumachen. Die zentrale Gestalt bleibt Christus, dem allein Ehre und Anbetung gebührt. (Hebräer 
1,4-14) 

5.9. Die Lehre von den letzten Dingen 
Der Hebräerbrief verkündet die Wiederkunft Christi als Hoffnung für die Erlösten. Christus ist 
nicht nur einmal erschienen, um die Sünde zu sühnen, sondern wird ein zweites Mal kommen - nicht 
zur Sündenvergebung, sondern zur Vollendung des Heils für die, die auf ihn warten. Diese 
Wiederkunft ist keine symbolische Idee, sondern ein reales, zukünftiges Ereignis, das fest im Plan 
Gottes verankert ist. Die Gläubigen sollen in Erwartung leben, nicht in Furcht, sondern in Hoffnung. 
Die Wiederkunft Christi wird zur Motivation, im Glauben auszuharren und sich nicht entmutigen zu 
lassen. (Hebräer 9,28) 

Das kommende Gericht wird als ernsthafte Realität für alle Menschen dargestellt. Der 
Hebräerbrief spricht davon, dass es dem Menschen gesetzt ist, einmal zu sterben und danach das 
Gericht. Es gibt keinen zweiten Weg, keine Wiederholung - das Leben ist entscheidend für die 
Ewigkeit. Wer das Opfer Christi ablehnt, dem bleibt nur das Gericht, denn es gibt kein anderes Opfer 
für die Sünden. Diese ernste Perspektive ist ein Aufruf zur Umkehr, aber auch eine Ermutigung für die 
Gläubigen, sich im Licht der Ewigkeit zu verankern. Die letzten Dinge sind nicht vage Hoffnung, 
sondern konkrete Realität. (Hebräer 9,27; Hebräer 10,26-31) 
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6. Grobgliederung 
Hebräer - Die Überlegenheit Christi und das volle Heil im Neuen Bund 

Teil 1. Die Überlegenheit Christi und sein vollkommenes Erlösungswerk (1,1-4,13) 

1. Die Überlegenheit Christi über die Propheten (1,1-3) 

1.1. Gott hat im Alten und Neuen Bund gesprochen (1,1-2) 

1.2. Der Sohn ist das vollkommene Wort Gottes (1,2) 

1.3. Christus ist Erbe, Schöpfer und Abglanz der Herrlichkeit Gottes (1,2-3) 

1.4. Das Erlösungswerk Jesu ist vollkommen vollbracht (1,3) 

2. Der Sohn ist höher als die Engel (1,4-2,18) 

2.1. Die Engel sind Diener, aber Christus ist der Herrscher (1,4-14) 

2.1.1. Christus hat einen erhabeneren Namen als die Engel (1,4-5) 

2.1.2. Die Engel dienen, Christus aber regiert auf ewig (1,6-14) 

2.2. Wer das Heil vernachlässigt, wird nicht entkommen (2,1-4) 

2.3. Christus wurde Mensch, um die Menschheit zu erlösen (2,5-18) 

3. Die größere Verantwortung unter dem Neuen Bund (3,1-4,13) 

3.1. Jesus ist größer als Mose und der Mittler eines besseren Bundes (3,1-6) 

3.2. Das Volk Israel ist ein warnendes Beispiel für Unglauben (3,7-19) 

3.3. Die Verheißung der Ruhe Gottes gilt für alle Gläubigen (4,1-10) 

3.4. Das Wort Gottes ist lebendig und durchdringend (4,11-13) 

Teil 2. Christus als Hohepriester und Mittler des Neuen Bundes (4,14-10,18) 

4. Jesus, der Hohepriester nach der Ordnung Melchisedeks (4,14-7,28) 

4.1. Jesus ist der barmherzige Hohepriester, der uns versteht (4,14-16) 

4.2. Gott hat Christus zum ewigen Hohenpriester berufen (5,1-10) 

4.3. Geistliche Trägheit führt zu Stillstand im Glaubensleben (5,11-14) 
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4.4. Wahres geistliches Wachstum ist notwendig (6,1-12) 

4.5. Gottes Verheißungen sind absolut zuverlässig (6,13-20) 

4.6. Melchisedek ist ein Vorbild für das Priestertum Christi (7,1-10) 

4.7. Das Priestertum Christi ist ewig und vollkommen (7,11-28) 

5. Der Neue Bund und sein vollkommenes Opfer (8,1-10,18) 

5.1. Jesus ist der Hohepriester des himmlischen Heiligtums (8,1-6) 

5.2. Der alte Bund wurde durch den neuen Bund ersetzt (8,7-13) 

5.3. Das irdische Heiligtum war ein Schatten des himmlischen (9,1-10) 

5.4. Christus ist der Mittler des neuen Bundes durch sein Blut (9,11-22) 

5.5. Sein Opfer ist vollkommen und gilt ein für alle Mal (9,23-10,18) 

Teil 3. Der Glaube als Grundlage des Lebens (10,19-13,25) 

6. Die Glaubenszuversicht und das Festhalten an Christus (10,19-39) 

6.1. Durch das Blut Christi haben wir freien Zugang zu Gott (10,19-25) 

6.2. Wer absichtlich sündigt, wird dem Gericht Gottes nicht entkommen (10,26-31) 

6.3. Früher erlebte Glaubensprüfungen sollen ermutigen (10,32-34) 

6.4. Der Gerechte wird aus Glauben leben und nicht zurückweichen (10,35-39) 

7. Die Glaubenshelden des Alten Testaments (11,1-40) 

7.1. Der Glaube ist das Fundament der Hoffnung (11,1-3) 

7.2. Abel, Henoch und Noah vertrauten auf Gottes Verheißungen (11,4-7) 

7.3. Abraham und Sara lebten im Glauben ohne das Ziel zu sehen (11,8-19) 

7.4. Isaak, Jakob und Josef hielten am Glauben bis zum Lebensende fest (11,20-22) 

7.5. Mose und Rahab bewiesen Glauben unter schwierigen Umständen (11,23-31) 

7.6. Viele weitere Glaubenszeugen lebten in Treue trotz Leiden (11,32-40) 

8. Das Leben im Licht des neuen Bundes (12,1-13,25) 

8.1. Der Glaube ist ein Lauf, bei dem wir auf Jesus blicken sollen (12,1-3) 
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8.2. Gottes Erziehung ist ein Zeichen seiner Liebe zu uns (12,4-11) 

8.3. Frieden und Heiligung sind unverzichtbar im Leben eines Gläubigen (12,12-17) 

8.4. Der neue Bund in Christus übertrifft den alten Bund am Sinai (12,18-29) 

8.5. Ein geheiligtes Leben zeigt sich in konkreten Taten (13,1-17) 

8.6. Paulus schließt mit einem Segenswunsch und einer Bitte um Gebet (13,18-25) 
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7. Zusammenfassung und Anwendungen 

7.1. Zusammenfassung 
Der Hebräerbrief richtet sich an jüdisch-christliche Gläubige, die unter Verfolgung litten und in der 
Gefahr standen, zum alten Bundessystem zurückzukehren. Der Verfasser zeigt in großer theologischer 
Tiefe die Überlegenheit Jesu Christi über alle Elemente des Alten Bundes - über Propheten, Engel, 
Mose, Priester und Opfer. Christus ist der ewige Hohepriester, das vollkommene Opfer und der Mittler 
des neuen Bundes. Die Leser werden dazu aufgerufen, im Glauben standhaft zu bleiben, in der 
Gemeinschaft festzuhalten und ihren Blick auf die himmlische Zukunft auszurichten. Der Brief 
verbindet ernste Warnungen mit tiefem Trost und Hoffnung. 

7.2. Anwendungen 
An Christus als dem vollkommenen Retter festhalten: Der Hebräerbrief ruft dazu auf, das Vertrauen 
auf Christus nicht aufzugeben, auch wenn der äußere Druck stark ist. Seine Erlösung ist endgültig, sein 
Opfer vollkommen - darum gibt es keinen besseren Ort der Sicherheit als in ihm. 

Den Glauben trotz Herausforderungen bewahren: Verfolgung, Schwachheit oder Zweifel sind 
keine Zeichen des Scheiterns, sondern Gelegenheiten zur geistlichen Reifung. Der Blick soll auf Jesus 
gerichtet bleiben, der selbst im Leiden treu war und die Gläubigen zum Ziel führen wird. 

Gemeinschaft und gegenseitige Ermutigung in der Gemeinde pflegen: Christlicher Glaube braucht 
geistliche Verbundenheit. Der Hebräerbrief mahnt zur Treue in der Gemeinschaft und dazu, andere im 
Glauben zu stärken. Besonders in schwierigen Zeiten ist die Gemeinde Ort der Auferbauung und 
Weggemeinschaft. 
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8. Studienfragen zum Weiterdenken 
1. An wen richtet sich der Hebräerbrief, und warum war seine Botschaft für diese Zielgruppe so 
wichtig? 

Antwort: An jüdisch-christliche Gläubige, die unter Verfolgung standen und in Gefahr waren, 
zu den alttestamentlichen Ordnungen zurückzukehren. Der Brief sollte sie ermutigen, im 
Glauben an Christus standhaft zu bleiben. 

2. Warum ist der Verfasser des Hebräerbriefes unbekannt, und was bedeutet das für seine 
Autorität? 

Antwort: Der Verfasser wird nicht namentlich genannt. Dennoch wurde der Brief wegen seiner 
inhaltlichen Tiefe und Übereinstimmung mit der Lehre der Apostel von der frühen Gemeinde 
als autoritativ anerkannt. 

3. Wie beschreibt der Hebräerbrief die Rolle Jesu Christi im Vergleich zum alttestamentlichen 
Priestertum? 

Antwort: Christus ist der ewige, sündenlose Hohepriester nach der Ordnung Melchisedeks. 
Sein Opfer ist einmalig und vollkommen - im Gegensatz zu den wiederholten Tieropfern des 
Alten Bundes. 

4. Was bedeutet es, dass Christus der Mittler eines neuen Bundes ist? 

Antwort: Der neue Bund ersetzt den alten. Er bringt nicht nur äußere Vorschriften, sondern 
innere Veränderung, Vergebung und unmittelbaren Zugang zu Gott - vermittelt allein durch 
Jesus Christus. 

5. Warum ist der regelmäßige Gemeindebesuch laut Hebräerbrief so wichtig? 

Antwort: Weil die Gemeinschaft der Gläubigen Ermutigung, Ermahnung und geistliche 
Stärkung schenkt. Sie hilft, in schwierigen Zeiten standhaft zu bleiben. (Hebräer 10,24-25) 

6. Wie wird im Hebräerbrief das Thema „Glaube“ definiert? 

Antwort: Der Glaube ist das feste Vertrauen auf das, was man hofft, und ein Überzeugtsein 
von Dingen, die man nicht sieht. (Hebräer 11,1) Er wird durch Beispiele aus der 
Heilsgeschichte illustriert. 
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7. Warum war das alttestamentliche Opferwesen unvollkommen? 

Antwort: Weil es die Sünde nicht vollständig wegnehmen konnte. Es diente nur als Hinweis 
auf das vollkommene Opfer, das Christus bringen würde. 

8. Was bedeutet es, dass Gläubige „mit Freimütigkeit zum Thron der Gnade“ treten dürfen? 

Antwort: Durch Christus haben Gläubige direkten Zugang zu Gott. Sie dürfen im Gebet mit 
Zuversicht kommen, weil ihre Schuld vergeben ist. (Hebräer 4,16) 

9. Welche Warnungen enthält der Hebräerbrief für Gläubige? 

Antwort: Er warnt vor geistlicher Trägheit, Rückfall, Gleichgültigkeit und bewusster 
Ablehnung der Wahrheit. Solche Haltung kann schwerwiegende geistliche Konsequenzen 
haben. 

10. Was verheißt der Hebräerbrief im Blick auf die Wiederkunft Christi? 

Antwort: Christus wird ein zweites Mal erscheinen, nicht zur Sühne der Sünde, sondern zur 
Rettung derer, die auf ihn warten. Diese Hoffnung soll Gläubige zum Ausharren motivieren. 
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Kommentierung 

Teil 1. Die Überlegenheit Christi und sein vollkommenes 
Erlösungswerk (1,1-4,13) 

1. Die Überlegenheit Christi über die Propheten (1,1-3) 

1.1. Gott hat im Alten und Neuen Bund gesprochen (1,1-2) 
Gott hat in der Geschichte immer wieder geredet und sich seinem Volk offenbart. Der 
Hebräerbrief beginnt mit einer grundlegenden Feststellung über Gottes Reden in der Geschichte. 
Dieses Reden war nicht punktuell, sondern vielfach und auf vielerlei Weise – durch Träume, Visionen, 
Zeichen und vor allem durch die Propheten. Diese Vielfalt unterstreicht die Geduld und Treue Gottes 
im Umgang mit seinem Volk Israel. Jede Phase der alttestamentlichen Offenbarung war ein Teil des 
umfassenden Heilsplans, der in Christus seine Erfüllung findet. Das Reden Gottes in der Vergangenheit 
war daher nicht nur historisch bedeutsam, sondern auch heilsgeschichtlich notwendig. Die Propheten 
dienten als Werkzeuge göttlicher Kommunikation, vermittelten Gesetz, Verheißung, Gericht und Trost. 
Sie wiesen immer über sich hinaus und bereiteten die kommende Offenbarung vor. Das alte Reden 
Gottes war fragmentarisch, aber echt und autoritativ. (2. Mose 3,4-6; 1. Samuel 3,1; Jesaja 6,8-10; 
Jeremia 1,9; Hesekiel 1,1-3) 

Mit dem Kommen des Sohnes hat die göttliche Offenbarung ihren Höhepunkt erreicht. Der 
Hebräerbrief stellt das Reden Gottes in seinem Sohn als endgültige und höchste Form der Offenbarung 
dar. Diese letzte Zeit, in der Gott durch den Sohn geredet hat, ist die Zeit der messianischen Erfüllung 
und des Neuen Bundes. Der Sohn steht nicht in der Linie der Propheten, sondern über ihnen. Sein 
Reden ist nicht mehr nur repräsentativ, sondern wesensmäßig göttlich. Der Sohn bringt nicht nur Worte 
von Gott, sondern ist das lebendige Wort Gottes selbst. In ihm ist die ganze Fülle der göttlichen 
Wahrheit offenbart, sodass kein weiterer Mittler nötig ist. Diese eschatologische Endgültigkeit 
unterscheidet ihn grundlegend von allen vorhergehenden Offenbarungsphasen. Das Reden Gottes in 
seinem Sohn ist damit das Zentrum der gesamten biblischen Offenbarung. (Matthäus 17,5; Johannes 
1,14-18; Johannes 14,9-10; Kolosser 2,9; Hebräer 1,2) 
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Das Reden Gottes im Sohn kennzeichnet den Übergang vom Alten zum Neuen Bund. Die 
Formulierung „am Ende dieser Tage“ verweist auf die heilsgeschichtliche Wendezeit, in der das 
bisherige Reden Gottes seinen Höhepunkt und seine Erfüllung gefunden hat. Der Alte Bund war 
geprägt von Schattenbildern, Prophezeiungen und Vorbereitungen. Mit Christus beginnt die 
Wirklichkeit des Neuen Bundes, der nicht mehr durch irdische Mittler, sondern durch den himmlischen 
Sohn selbst vermittelt wird. Diese Zeitenwende bedeutet nicht, dass das Alte bedeutungslos geworden 
ist, sondern dass es durch das Kommen des Sohnes in seiner ganzen Bedeutung erkannt werden kann. 
Das Reden Gottes ist nun klar, endgültig und persönlich. Die Adressaten des Hebräerbriefes stehen 
daher nicht am Anfang einer neuen Offenbarung, sondern mitten in der Erfüllung. Die Rückkehr zu 
einem unvollständigen System wäre daher ein Rückschritt in eine überholte Heilsphase. (Jeremia 
31,31-34; Lukas 16,16; Johannes 1,17; Galater 4,4-5; Hebräer 8,6-13) 

1.2. Der Sohn ist das vollkommene Wort Gottes (1,2) 
Der Sohn ist die endgültige und persönliche Offenbarung Gottes. Der Hebräerbrief beschreibt den 
Sohn nicht als einen weiteren Boten, sondern als das vollkommene Wort Gottes selbst. Im Unterschied 
zu den Propheten ist der Sohn nicht nur Werkzeug der Offenbarung, sondern selbst deren Inhalt und 
Ausdruck. Durch ihn spricht Gott nicht nur über sich, sondern offenbart sich selbst. Diese Offenbarung 
ist nicht mehr fragmentarisch oder vorläufig, sondern vollständig und abschließend. Der Sohn trägt das 
Wesen Gottes in sich und ist damit die vollkommene Selbstmitteilung Gottes an die Menschheit. In 
ihm ist Gott nicht mehr verborgen, sondern sichtbar geworden. Das Reden Gottes im Sohn bedeutet 
eine neue Qualität göttlicher Kommunikation: nicht mehr durch Vermittlung, sondern durch 
persönliche Gegenwart. (Johannes 1,1-3; Johannes 1,14; Johannes 14,9; Kolosser 1,15; Hebräer 1,2) 

Die Sendung des Sohnes markiert die Vollendung des göttlichen Offenbarungsplans. Der 
Ausdruck „am Ende dieser Tage“ verweist auf die eschatologische Bedeutung des göttlichen Redens 
im Sohn. Mit seinem Kommen ist das Zeitalter der Erfüllung angebrochen. Alles, was zuvor durch 
Gesetz, Propheten und Rituale angedeutet wurde, wird nun in ihm Wirklichkeit. Der Sohn ist nicht ein 
Teil des Planes, sondern dessen Mittelpunkt und Ziel. Die Offenbarung im Sohn steht somit nicht nur 
in der Kontinuität zum Alten Testament, sondern überragt es in Qualität und Vollständigkeit. Dieses 
Reden ist nicht fortsetzbar oder überbietbar. Wer den Sohn hört, hört den Vater, und wer ihn ablehnt, 
verwirft das letzte Wort Gottes. Der Hebräerbrief stellt damit die unvergleichliche Hoheit des Sohnes 
über jede frühere Offenbarung heraus. (Matthäus 21,37; Johannes 5,46; Galater 4,4; Epheser 1,9-10; 
Hebräer 1,2) 
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Der Sohn ist das personifizierte Wort Gottes, das zugleich rettet und richtet. In der Person des 
Sohnes ist das Wort Gottes Mensch geworden, um den Menschen mit Gott zu versöhnen. Doch dieses 
Reden ist nicht neutral, sondern fordert eine Antwort. Wer das Reden im Sohn annimmt, empfängt das 
Heil, wer es ablehnt, stellt sich unter das Gericht. Der Hebräerbrief sieht im Reden Gottes durch den 
Sohn nicht nur eine theologische Tatsache, sondern eine existentielle Herausforderung. Das Wort 
Gottes in Christus ist lebendig, wirkungsvoll und unaufhebbar. Es ist zugleich Gnadenangebot und 
Maßstab des kommenden Gerichts. Die Adressaten stehen daher nicht vor einer abstrakten Wahrheit, 
sondern vor dem lebendigen Sohn Gottes, der mit göttlicher Autorität spricht. (Johannes 3,18; 
Johannes 12,48; Römer 1,16; 2. Korinther 5,20; Hebräer 4,12) 

1.3. Christus ist Erbe, Schöpfer und Abglanz der Herrlichkeit 
Gottes (1,2-3) 

Christus ist der eingesetzte Erbe aller Dinge im göttlichen Heilsplan. Der Hebräerbrief nennt den 
Sohn zunächst den Erben aller Dinge. Diese Formulierung greift die alttestamentliche Erwartung des 
Messias auf, dem alle Herrschaft zustehen soll. Als Erbe empfängt Christus nicht nur einen Teil, 
sondern die gesamte Schöpfung zur Verfügung und zur Herrschaft. Diese Erbschaft bedeutet keine 
Nachfolge eines Vorgängers, sondern die Zuteilung durch göttliche Autorität. Der Sohn ist der 
rechtmäßige Besitzer aller Dinge, weil sie durch ihn geschaffen wurden und auf ihn hin existieren. Die 
Erbschaft umfasst sowohl das Sichtbare als auch das Unsichtbare, das Zeitliche wie das Ewige. Sie ist 
Ausdruck seiner göttlichen Würde und seines universalen Anspruchs. Die Gemeinde ist zugleich 
Miterbin in ihm, jedoch untergeordnet und abhängig von seiner Herrschaft. (Psalm 2,8; Matthäus 
28,18; Römer 8,17; Kolosser 1,16; Hebräer 1,2) 

Christus ist der Schöpfer der Welt und Ursprung aller Dinge. Die Aussage, dass Gott durch den 
Sohn die Welten geschaffen hat, bezeugt die präexistente Göttlichkeit des Sohnes. Er war nicht nur bei 
der Schöpfung anwesend, sondern das handelnde Wort, durch das alles geworden ist. Der Begriff 
„Welten“ umfasst mehr als nur das physische Universum, er bezieht sich auch auf die Zeitläufe und 
Ordnungen der Weltgeschichte. Der Sohn steht damit außerhalb der Schöpfung und ist ihr Ursprung, 
ihre Mitte und ihr Ziel. Diese schöpferische Kraft zeigt, dass Christus nicht ein erschaffenes Wesen ist, 
sondern der ewige Gott, der durch sein Wort Leben, Ordnung und Sinn hervorgebracht hat. Die ganze 
Schöpfung verdankt ihm ihr Dasein und besteht durch seine fortwährende Macht. (Johannes 1,3; 1. 
Korinther 8,6; Kolosser 1,16-17; Offenbarung 4,11; Hebräer 1,2) 
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Christus ist der vollkommene Abglanz der göttlichen Herrlichkeit. In der Formulierung, dass der 
Sohn der Abglanz der Herrlichkeit Gottes ist, wird die Wesensgleichheit zwischen Vater und Sohn 
ausgedrückt. Der Sohn ist nicht nur ein Spiegelbild oder Abbild, sondern die strahlende Ausstrahlung 
des göttlichen Wesens selbst. Diese Aussage betont sowohl die ewige Beziehung zum Vater als auch 
die Offenbarung des unsichtbaren Gottes im Sohn. Die Herrlichkeit Gottes, die im Alten Testament 
verborgen oder verhüllt war, ist im Sohn sichtbar geworden. Er offenbart Gottes Charakter, Heiligkeit 
und Majestät in vollkommener Weise. Wer den Sohn sieht, sieht den Vater. Der Abglanz ist keine 
untergeordnete Reflexion, sondern Ausdruck göttlicher Selbstmitteilung. (Johannes 1,14; Johannes 
14,9; 2. Korinther 4,6; Kolosser 1,15; Hebräer 1,3) 

Christus ist das Ebenbild des göttlichen Wesens und trägt die Welt mit seinem Wort. Der Sohn 
wird als das Ebenbild des Wesens Gottes bezeichnet, was seine ewige, unveränderliche 
Wesensgleichheit mit dem Vater unterstreicht. Er ist nicht ein ähnliches, sondern das gleiche Wesen. 
Dieses Ebenbild ist nicht äußerlich, sondern ontologisch – der Sohn ist wahrer Gott von Ewigkeit her. 
In ihm offenbart sich das Wesen Gottes in vollkommener Weise. Darüber hinaus trägt er alle Dinge 
durch das Wort seiner Kraft, was seine fortwährende Herrschaft über das Universum bezeugt. Diese 
Erhaltung ist nicht passiv, sondern aktiv. Alles besteht durch ihn, wird durch ihn gelenkt und auf sein 
Ziel hin geführt. Die Kombination aus göttlicher Wesensidentität und erhaltender Macht zeigt, dass der 
Sohn nicht nur Ursprung, sondern auch Vollender aller Dinge ist. (Jesaja 46,10; Johannes 5,19-23; 
Kolosser 1,17; Hebräer 1,3; Offenbarung 22,13) 

1.4. Das Erlösungswerk Jesu ist vollkommen vollbracht (1,3) 
Christus hat durch sich selbst die Reinigung von den Sünden vollbracht. Der Hebräerbrief 
beschreibt das Werk des Sohnes als vollkommene Reinigung von den Sünden, ausgeführt durch ihn 
selbst. Diese Formulierung macht deutlich, dass weder das Blut von Tieren noch menschliche 
Bemühungen diese Reinigung bewirken konnten. Nur der Sohn, der ohne Sünde war, konnte das Opfer 
bringen, das die Schuld der Menschheit wirklich beseitigt. Die Reinigung umfasst nicht nur eine 
äußerliche Tilgung, sondern eine tiefgreifende innere Reinigung des Gewissens und der Stellung vor 
Gott. Sie ist nicht symbolisch oder vorläufig, sondern wirksam und vollständig. Dass Christus dieses 
Werk „durch sich selbst“ vollbrachte, unterstreicht seine Einzigartigkeit als Opfer und Opferpriester 
zugleich. In seinem Tod am Kreuz wurde die göttliche Gerechtigkeit erfüllt und die Versöhnung 
ermöglicht. (Jesaja 53,5-6; Johannes 1,29; Römer 3,24-25; 1. Johannes 1,7; Hebräer 1,3) 
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Die Sühnung am Kreuz war ein einmaliges, vollkommenes Erlösungswerk. Christus brachte nicht 
ein Opfer unter vielen, sondern das eine vollkommene Opfer für die Sünde. Dieses Werk ist 
abgeschlossen und bedarf keiner Wiederholung. Die Betonung liegt auf der Einmaligkeit und 
Wirksamkeit seines Todes. Im Gegensatz zum alttestamentlichen Priesterdienst, der ständig wiederholt 
werden musste, geschah die Reinigung durch Christus ein für alle Mal. Diese Einmaligkeit hebt ihn 
nicht nur als Person, sondern auch als Hohepriester heraus. Die vollbrachte Sühnung zeigt, dass Gottes 
Zorn über die Sünde gestillt und der Zugang zum Heil geöffnet wurde. Die Gemeinde lebt nicht in 
einem ungewissen Zustand ständiger Opfer, sondern im festen Grund der vollendeten Erlösung. 
(Johannes 19,30; Römer 5,9-10; Hebräer 9,12; Hebräer 10,10-14; 1. Petrus 3,18) 

Christus sitzt zur Rechten der Majestät in der Höhe und regiert mit göttlicher Autorität. Nach 
vollbrachtem Werk hat sich der Sohn zur Rechten der Majestät in der Höhe gesetzt. Diese Sitzhaltung 
ist Ausdruck seiner Erhöhung, Vollmacht und Ruhe nach dem vollendeten Erlösungswerk. Er steht 
nicht mehr im Dienst des Opferns, sondern herrscht nun als erhöhter Herr. Die Rechte Gottes ist der 
Ort höchster Ehre und Macht. Von dort aus übt Christus seine priesterliche Fürbitte und seine 
königliche Herrschaft aus. Die Erhöhung zur Rechten Gottes zeigt, dass das Werk vollkommen 
angenommen und bestätigt wurde. Sie ist auch ein Hinweis auf seine Wiederkunft in Macht und 
Herrlichkeit. Der erhöhte Christus ist damit nicht nur der Retter, sondern auch der regierende Herr über 
alle Dinge. (Psalm 110,1; Markus 16,19; Apostelgeschichte 2,33-36; Römer 8,34; Hebräer 1,3) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Hebräer 1,1-3) 

Zusammenfassung:  

Hebräer 1,1-3 eröffnet den Brief mit der grundlegenden Aussage über das fortschreitende Reden 
Gottes in der Heilsgeschichte. Gott hat in der Vergangenheit vielfältig durch die Propheten gesprochen, 
doch in der gegenwärtigen Heilszeit hat er endgültig durch den Sohn geredet. Damit wird der Sohn als 
Höhepunkt und Vollendung der göttlichen Offenbarung dargestellt. Christus steht nicht in der Reihe 
der Propheten, sondern über ihnen, da er selbst die personifizierte Offenbarung Gottes ist. Der Sohn 
wird als Erbe aller Dinge bezeichnet und zugleich als derjenige, durch den die Welt geschaffen wurde. 
Seine göttliche Natur zeigt sich darin, dass er der Abglanz der Herrlichkeit Gottes und das Ebenbild 
seines Wesens ist. Darüber hinaus trägt er alle Dinge durch sein machtvolles Wort und erhält so die 
gesamte Schöpfung. Sein Erlösungswerk wird als vollkommene Reinigung von den Sünden 
beschrieben, die er durch sich selbst bewirkt hat. Dieses Werk ist abgeschlossen und bedarf keiner 
Wiederholung. Nach vollbrachter Erlösung hat sich Christus zur Rechten Gottes gesetzt, was seine 
Erhöhung und Herrschaft bestätigt. Der Abschnitt verbindet Offenbarung, Schöpfung, Erlösung und 
Herrschaft in der Person des Sohnes. Hebräer 1,1-3 zeigt die absolute Überlegenheit und Endgültigkeit 
Christi im Heilsplan Gottes. 

Anwendungen:  

Gottes endgültige Offenbarung ist in Christus gegeben. Der Text zeigt den Übergang vom 
vielfältigen Reden durch die Propheten zur endgültigen Offenbarung im Sohn. Das geistliche Prinzip 
macht deutlich, dass Christus die höchste und abschließende Autorität der Offenbarung ist. Diese 
Einsicht ist heute bedeutsam, weil sie jeden Rückgriff auf unvollständige Offenbarungsformen 
relativiert. 

Christus ist Ursprung, Erhalter und Ziel aller Dinge. Der Abschnitt beschreibt den Sohn als 
Schöpfer und Träger der Welt. Das geistliche Prinzip zeigt, dass das gesamte Dasein auf Christus 
ausgerichtet ist. Diese Wahrheit bleibt aktuell, weil sie die zentrale Stellung Christi im gesamten Leben 
und Denken festlegt. 

Das vollbrachte Erlösungswerk Christi ist die alleinige Grundlage des Heils. Der Text betont die 
einmalige Reinigung von den Sünden durch Christus. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass keine 
Ergänzung oder Wiederholung notwendig ist. Diese Einsicht ist bedeutsam, weil sie die Sicherheit und 
Vollständigkeit der Erlösung unterstreicht. 
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2. Der Sohn ist höher als die Engel (1,4-2,18) 

2.1. Die Engel sind Diener, aber Christus ist der Herrscher (1,4-14) 

2.1.1. Christus hat einen erhabeneren Namen als die Engel (1,4-5) 

Christus besitzt einen Namen, der über allen Engeln steht. Hebräer 1,4 betont, dass Christus umso 
viel höher ist als die Engel, wie der Name, den er geerbt hat, vorzüglicher ist als der ihre. Der Name 
steht hier für Stellung, Rang und Würde. Während Engel geschaffene Wesen sind, gehört Christus der 
Sohnschaftsstatus kraft göttlicher Natur. Sein ererbter Name bezieht sich auf seine ewige Sohnschaft, 
die ihn in einzigartige Beziehung zum Vater stellt. Diese Erhöhung ist keine verliehene Ehre, sondern 
Ausdruck seines Wesens. Der ererbte Name „Sohn“ ist mehr als ein Titel – er ist eine Offenbarung 
seines göttlichen Ursprungs. Christus steht nicht auf der Stufe der Engel, sondern ist ihr Schöpfer und 
Herr. (Psalm 2,7; Johannes 1,1-3; Epheser 1,20-21; Kolosser 1,15-17; Hebräer 1,4) 

Nur Christus wurde von Gott mit den Worten angesprochen: „Du bist mein Sohn.“ Hebräer 1,5 
zitiert zwei zentrale alttestamentliche Stellen, die in keinem Fall auf Engel bezogen wurden. Psalm 2,7 
spricht von der göttlichen Einsetzung des Sohnes, und 2. Samuel 7,14 bezieht sich auf die Verheißung 
an David, die in Christus ihre endgültige Erfüllung findet. Diese Aussagen unterstreichen, dass 
Christus eine einzigartige Beziehung zum Vater hat, die keinem Engel je zugesprochen wurde. Die 
Sohnschaft Christi ist nicht adoptiert oder verliehen, sondern wesensgemäß und ewig. Sie zeigt seine 
göttliche Herkunft und seinen messianischen Auftrag. Der Hebräerbrief macht damit deutlich, dass die 
Stellung des Sohnes einzigartig und über jede Engelswürde erhaben ist. (Psalm 2,7; 2. Samuel 7,14; 
Matthäus 3,17; Johannes 3,35-36; Hebräer 1,5) 

Die Erhöhung Christi ist Ausdruck seiner göttlichen Herkunft und Würde. Der ererbte Name 
„Sohn“ steht nicht nur für Autorität, sondern für Wesenseinheit mit dem Vater. Die Erhöhung über die 
Engel ist keine Steigerung aus menschlicher Sicht, sondern eine Offenbarung dessen, was Christus von 
Ewigkeit her ist. Seine Herrlichkeit wurde in der Inkarnation verhüllt, aber in der Auferstehung und 
Himmelfahrt offenbart. Der Name macht die unüberbrückbare Differenz zwischen Christus und den 
Engeln deutlich: Er ist der eingeborene Sohn, sie sind dienstbare Geister. Die Überlegenheit des 
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Sohnes liegt im Wesen, nicht nur in der Funktion. (Johannes 1,14; Johannes 17,5; Apostelgeschichte 
13,33; Philipper 2,9-11; Hebräer 1,4-5) 

2.1.2. Die Engel dienen, Christus aber regiert auf ewig (1,6-14) 

Die Engel beten Christus an, weil er der Erstgeborene ist. Hebräer 1,6 zeigt, dass Gott selbst 
gebietet, dass alle Engel den Erstgeborenen anbeten sollen. Der Begriff „Erstgeborener“ weist nicht 
auf zeitliche Herkunft, sondern auf Vorrang und Erbanspruch hin. Christus ist nicht das erste Geschöpf, 
sondern der Vorrangige vor aller Schöpfung. Die Anbetung durch die Engel beweist seine Göttlichkeit, 
denn Anbetung gebührt allein Gott. Die Engel sind Diener, Christus aber ist der Gegenstand der 
Anbetung. Dies verdeutlicht, dass Christus nicht Teil der Engelwelt ist, sondern ihr Herr. Die 
Einsetzung in diese Ehrenstellung erfolgte sichtbar in der Auferstehung und Himmelfahrt. (Psalm 97,7; 
Matthäus 4,10; Kolosser 1,15-18; Offenbarung 5,11-12; Hebräer 1,6) 

Die Engel sind dienstbare Geister, Christus ist der Herr. In Hebräer 1,7 wird Psalm 104,4 zitiert, 
wo die Engel als „Winde“ und „Feuerflammen“ beschrieben werden. Diese Sprache betont ihre 
Beweglichkeit, Kraft und Unterordnung im Dienst Gottes. Sie haben keine Herrschaft, sondern 
Ausführungsbefugnis. Im Gegensatz dazu thront Christus auf ewig, wie es die folgenden Verse zeigen. 
Die Engel sind geschaffen, Christus ist der Schöpfer. Ihre Rolle ist unterstützend, nicht regierend. Sie 
dienen im Heilsgeschehen, aber sie herrschen nicht über das Reich. Ihre Stellung ist ehrbar, aber 
begrenzt. (Psalm 104,4; Daniel 7,10; Lukas 1,19; Hebräer 1,7; Offenbarung 22,9) 

Christus thront ewig in Gerechtigkeit. Hebräer 1,8-9 zitiert Psalm 45,7-8 und bezeugt, dass der Sohn 
ein ewiger König ist, dessen Reich durch Gerechtigkeit geprägt ist. Der Thron Christi ist nicht nur ein 
Bild, sondern Realität im himmlischen Bereich. Er herrscht in Vollmacht, Liebe zur Gerechtigkeit und 
Abscheu vor Gesetzlosigkeit. Diese Merkmale bestätigen seine göttliche Autorität. Der Vater selbst 
salbt den Sohn mit Freudenöl über seine Genossen hinaus – eine Anerkennung seiner einzigartigen 
Stellung. Die göttliche Bestätigung zeigt, dass Christus nicht ein König unter vielen ist, sondern der 
Gesalbte Gottes schlechthin. (Psalm 45,7-8; Jesaja 9,6; Lukas 1,32-33; Johannes 18,36-37; Hebräer 
1,8-9) 

Christus ist der Schöpfer des Himmels und der Erde. Hebräer 1,10 zitiert Psalm 102,26-28 und 
macht deutlich, dass Christus nicht nur Herr der Engel, sondern auch Schöpfer aller Dinge ist. Die 
Himmel und die Erde sind das Werk seiner Hände. Diese Aussagen übertragen alttestamentliche 
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Aussagen über den HERRN direkt auf den Sohn. Christus steht außerhalb der Schöpfung, weil er sie 
ins Dasein gerufen hat. Diese göttliche Eigenschaft unterscheidet ihn radikal von allen geschaffenen 
Wesen, einschließlich der Engel. Er allein bleibt ewig unverändert. Seine Beständigkeit garantiert die 
Zuverlässigkeit seiner Herrschaft. (Psalm 102,26-28; Johannes 1,1-3; 1. Korinther 8,6; Kolosser 1,16; 
Hebräer 1,10) 

Christus sitzt zur Rechten Gottes, die Engel dienen ihm. Hebräer 1,13-14 kontrastiert nochmals 
deutlich die Stellung Christi und der Engel. Während Christus zur Rechten Gottes sitzt, wartet er, bis 
seine Feinde als Schemel seiner Füße hingelegt werden. Diese Position ist Ausdruck vollendeter 
Autorität und göttlicher Ruhe nach dem Erlösungswerk. Kein Engel wurde je eine solche Stellung 
verheißen. Die Engel sind dienstbare Geister, ausgesandt für die, welche das Heil ererben sollen. Sie 
stehen nicht im Zentrum der Heilsordnung, sondern dienen dieser. Christus ist der Mittelpunkt des 
göttlichen Handelns, die Engel sind seine Boten. (Psalm 110,1; Lukas 22,69; Apostelgeschichte 
2,33-35; 1. Korinther 15,25; Hebräer 1,13-14) 

2.2. Wer das Heil vernachlässigt, wird nicht entkommen (2,1-4) 
Das Hören auf Gottes Wort erfordert umso größere Aufmerksamkeit im Licht der Offenbarung 
im Sohn. Der Hebräerbrief beginnt Kapitel 2 mit einer dringenden Mahnung, auf das Gehörte 
achtzuhaben. Damit ist die Botschaft des Evangeliums gemeint, die im Sohn offenbart wurde. Die 
Wendung „damit wir nicht etwa abgleiten“ beschreibt bildhaft die Gefahr, dass jemand von der 
Wahrheit unbemerkt und langsam abkommt. In einer Zeit geistlicher Gleichgültigkeit oder Verfolgung 
kann diese Vernachlässigung schleichend geschehen. Der Text betont, dass gerade die Größe der 
Offenbarung – nicht durch Engel, sondern durch den Sohn selbst – eine umso größere Verantwortung 
mit sich bringt. Wer diese Botschaft achtlos behandelt, zeigt nicht nur Nachlässigkeit, sondern 
Ablehnung gegenüber dem Reden Gottes. Die Mahnung richtet sich an alle, die das Evangelium gehört 
haben, und fordert zur geistlichen Wachsamkeit. (Sprüche 4,20-23; Matthäus 13,19; Lukas 8,18; 1. 
Korinther 10,12; Hebräer 2,1) 

Die Missachtung göttlicher Offenbarung zieht unweigerlich Gericht nach sich. Der Verfasser stellt 
eine Argumentation vom Geringeren zum Größeren auf: Wenn schon das durch Engel vermittelte 
Gesetz im Alten Bund verbindlich war und Übertretungen konsequent bestraft wurden, wie viel mehr 
gilt dies für das Evangelium, das durch den Sohn selbst offenbart wurde. Die Strafe im Alten Bund war 
gerecht und ohne Ausnahme. Damit wird deutlich, dass das Evangelium nicht weniger, sondern mehr 
Gewicht hat als das Gesetz. Die Verwerfung dieser Botschaft ist nicht harmlos oder belanglos, sondern 
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ein Akt bewusster Verachtung göttlicher Gnade. Die Frage „wie werden wir entfliehen?“ bleibt 
unbeantwortet, weil es keine Antwort gibt – keine Fluchtmöglichkeit außerhalb des Evangeliums. (5. 
Mose 17,2-6; Apostelgeschichte 3,23; Hebräer 10,28-29; 2. Thessalonicher 1,7-9; Hebräer 2,2-3) 

Das Evangelium ist eine durch Christus begonnene und durch Apostel weitergegebene Botschaft. 
Die Rettung, von der hier die Rede ist, wurde zuerst durch den Herrn selbst verkündet. Seine Predigt 
bildete den Anfang der neutestamentlichen Heilsbotschaft. Danach wurde sie durch diejenigen 
bestätigt, die ihn gehört hatten – also durch die Apostel. Dies unterstreicht sowohl die historische 
Realität des Evangeliums als auch dessen apostolische Autorität. Die Glaubwürdigkeit dieser Botschaft 
steht daher auf einem festen Fundament: Jesus selbst und die Augenzeugen seines Wirkens. Diese 
Kette der Überlieferung macht deutlich, dass das Evangelium nicht eine menschliche Idee oder 
Entwicklung ist, sondern göttlich autorisiert und historisch überprüfbar. (Markus 1,14-15; Johannes 
15,27; Apostelgeschichte 10,39-42; 1. Korinther 15,3-8; Hebräer 2,3) 

Gott selbst bestätigte die Botschaft des Evangeliums durch Zeichen, Wunder und Gaben des 
Heiligen Geistes. Die Predigt des Evangeliums wurde nicht nur durch Menschen überliefert, sondern 
durch göttliches Zeugnis begleitet. Gott selbst wirkte zur Bestätigung durch Zeichen, Wunder und 
mancherlei Machttaten. Diese übernatürlichen Begleiterscheinungen dienten nicht dem Selbstzweck, 
sondern unterstrichen die Echtheit und Autorität der Botschaft. Zusätzlich wurden Gaben des Heiligen 
Geistes ausgeteilt – nicht willkürlich, sondern gemäß dem Willen Gottes. Damit wird deutlich, dass der 
Neue Bund nicht nur durch Worte, sondern durch die Kraft Gottes selbst bezeugt ist. Wer diese 
bestätigte Botschaft verwirft, stellt sich nicht gegen Menschen, sondern gegen Gott selbst. (Markus 
16,20; Apostelgeschichte 2,43; Apostelgeschichte 5,12; 1. Korinther 12,4-11; Hebräer 2,4) 

2.3. Christus wurde Mensch, um die Menschheit zu erlösen (2,5-18) 
Christus wurde nicht den Engeln untergeordnet, sondern als Mensch erniedrigt, um zu erlösen. 
Der Hebräerbrief betont, dass die zukünftige Welt nicht Engeln unterstellt ist, sondern dem 
Menschensohn – Christus in seiner Menschwerdung. Die vorübergehende Erniedrigung unter die 
Engel geschah nicht wegen Schwäche, sondern aus freiwilligem Gehorsam zur Erlösung. Psalm 8, der 
den Menschen als von Gott gekrönt beschreibt, erfüllt sich letztlich in Christus, der durch seine 
Menschwerdung die Stellung des vollkommenen Menschen einnimmt. Diese Erniedrigung ist kein 
Verlust, sondern Voraussetzung für sein Erlösungswerk. Christus ist nicht auf ewig unter die Engel 
gestellt, sondern nur „eine kleine Zeit“. Die Menschwerdung war notwendig, um das Werk der 
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Versöhnung am Kreuz möglich zu machen. (Psalm 8,5-7; Johannes 1,14; Philipper 2,7-8; Römer 8,3; 
Hebräer 2,5-9) 

Durch seinen Tod hat Christus die Herrlichkeit als Mensch wiederhergestellt und uns Anteil 
daran gegeben. In seinem Leiden und Sterben wurde Christus mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt, wie 
es Psalm 8 prophezeit. Dies geschah nicht trotz des Todes, sondern gerade durch den Tod. Er trat 
stellvertretend für die Menschheit in das Gericht ein, um viele Söhne zur Herrlichkeit zu führen. Die 
Erniedrigung Christi ist daher kein Scheitern, sondern Teil des göttlichen Plans zur Wiederherstellung 
der durch die Sünde verlorenen Stellung des Menschen. Der Tod Jesu ist somit nicht nur ein Akt der 
Sühne, sondern auch der Weg zur Verherrlichung, der exemplarisch für alle Gläubigen steht. In 
Christus wird der Mensch in seine gottgewollte Würde zurückgeführt. (Jesaja 53,12; Johannes 
12,23-24; Römer 5,17; 2. Korinther 4,17; Hebräer 2,9-10) 

Christus wurde durch Leiden vollendet, um ein vollkommen geeigneter Retter zu sein. Obwohl 
Christus von Natur aus ohne Sünde war, wurde er durch das Erleiden des Todes „vollendet“. Diese 
Vollendung bedeutet nicht moralische Vervollkommnung, sondern die Erlangung vollkommener 
Eignung als Mittler und Hoherpriester. Durch seine Leiden wurde er fähig, mitfühlend, barmherzig 
und vollkommen wirksam zu retten. Das Leiden war kein Makel, sondern Teil seiner Identifikation mit 
der Menschheit. Er wurde nicht ein Hohepriester im Himmel, ohne den Schmerz der Erde zu kennen. 
Die Notwendigkeit seiner Vollendung durch Leiden zeigt, dass das Heil nicht nur von oben herab 
geschieht, sondern in tiefster Identifikation mit dem Menschsein. (Jesaja 53,3-5; Lukas 24,26; 
Philipper 2,8-9; Hebräer 4,15; Hebräer 2,10) 

Christus nennt die Erlösten seine Brüder – ein Ausdruck seiner vollkommenen Menschwerdung. 
Die Bezeichnung der Gläubigen als „Brüder“ durch Christus zeigt seine vollständige Identifikation mit 
der Menschheit. Er schämt sich nicht, sie so zu nennen, obwohl er der ewige Sohn Gottes ist. Diese 
brüderliche Beziehung ist nicht symbolisch, sondern real, gegründet auf seiner Fleischwerdung. Der 
Hebräerbrief zitiert aus Psalm 22 und Jesaja 8, um diese Verbundenheit mit der leidenden und 
glaubenden Gemeinschaft zu betonen. Christus trat nicht distanziert auf, sondern stellte sich selbst 
unter das Gesetz und unter das Leiden, um den Menschen in allen Dingen gleich zu werden. Diese 
Nähe ist Voraussetzung für sein erlösendes Wirken und Ausdruck seiner Liebe. (Psalm 22,23; Jesaja 
8,17-18; Johannes 20,17; Römer 8,29; Hebräer 2,11-13) 

Durch den Tod hat Christus den besiegt, der die Macht des Todes hatte – den Teufel. Der Tod 
Jesu war nicht nur stellvertretend, sondern auch ein triumphaler Akt des Sieges über den Teufel. Der 
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Teufel wird hier als derjenige beschrieben, der die Macht des Todes hatte – nicht in letzter Instanz, 
aber im Sinne von Anklage, Furcht und Verdammnis. Durch sein Opfer hat Christus diese Macht 
gebrochen und dem Tod seine endgültige Waffe genommen. Die Furcht vor dem Tod, die die 
Menschen lebenslang knechtet, wird durch das Evangelium überwunden. Der Sieg Christi am Kreuz 
hat daher nicht nur ewige Bedeutung, sondern auch gegenwärtige Auswirkung: Befreiung von der 
Sklaverei durch Todesfurcht. (1. Mose 3,15; Jesaja 25,8; Johannes 12,31; Kolosser 2,15; Hebräer 
2,14-15) 

Christus kam nicht, um Engeln zu helfen, sondern um die Nachkommen Abrahams zu erlösen. 
Der Hebräerbrief betont, dass das Erlösungswerk sich nicht auf Engel bezieht, sondern auf Menschen 
– konkret auf die „Nachkommen Abrahams“. Damit wird sowohl die geschichtliche Verwurzelung in 
Israel als auch die geistliche Verheißung für alle Gläubigen angesprochen. Die Hilfe Christi richtet sich 
nicht an geistliche Wesen, sondern an Menschen, die der Sünde, dem Tod und dem Gericht ausgeliefert 
sind. Diese Bestimmung unterstreicht nochmals die Menschwerdung des Sohnes, der in allem den 
Menschen gleich wurde, um zu erlösen. Das Evangelium ist damit keine universelle kosmische Kraft, 
sondern eine gezielte Rettungstat für gefallene Menschen. (Jesaja 53,6; Lukas 1,68-73; Johannes 
10,11; Galater 3,29; Hebräer 2,16) 

Christus musste in allem den Brüdern gleich werden, um barmherzig und treu zu sein. Die 
Menschwerdung war keine äußerliche Annahme eines Körpers, sondern eine vollständige Teilhabe an 
der menschlichen Existenz – mit all ihren Begrenzungen, Versuchungen und Leiden. Nur so konnte 
Christus ein treuer und barmherziger Hohepriester werden. Seine Treue zeigt sich im vollkommenen 
Gehorsam gegenüber dem Vater, seine Barmherzigkeit in seiner Identifikation mit den Versuchungen 
der Menschen. Als solcher kann er nicht nur versöhnen, sondern auch mitleiden. Diese Kombination 
ist einzigartig und macht ihn zum vollkommenen Mittler des Neuen Bundes. Die Versöhnung, die er 
bewirkt, ist daher nicht abstrakt, sondern persönlich und tief verwurzelt im Menschsein. (Jesaja 53,4; 
Matthäus 26,38; Hebräer 4,15; Hebräer 5,2; Hebräer 2,17) 

Christus kann den Versuchten helfen, weil er selbst gelitten hat. Der Hebräerbrief schließt diesen 
Abschnitt mit einer seelsorgerlichen Zusage: Christus hilft denen, die versucht werden. Diese Hilfe ist 
nicht theoretisch oder distanziert, sondern gründet sich auf sein eigenes Leiden. Weil er selbst in der 
Versuchung standhaft blieb, weiß er, was es heißt, geprüft zu werden. Er kennt die Tiefe menschlicher 
Schwäche, nicht durch Sünde, sondern durch Mitleid. Diese Hilfe ist nicht nur im Blick auf das 
vergangene Erlösungswerk gültig, sondern wirkt fortlaufend im Leben der Gläubigen. Der erhöhte 
Christus bleibt ein mitfühlender, helfender Herr, der in jeder Not zur Seite steht. (Jesaja 50,7-9; 
Matthäus 4,1-11; Lukas 22,44; Hebräer 4,16; Hebräer 2,18) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Hebräer 1,4-2,18) 

Zusammenfassung:  

Hebräer 1,4-2,18 entfaltet die Überlegenheit des Sohnes über die Engel und verbindet diese Lehre mit 
einer ernsten Warnung und der Darstellung seines Erlösungswerks. Der Sohn besitzt einen höheren 
Namen als die Engel, da er in einzigartiger Weise der Sohn Gottes ist und nicht zu den geschaffenen 
Wesen gehört. Während Engel dienende Geister sind, wird Christus als der ewige König dargestellt, 
der angebetet wird und in Gerechtigkeit herrscht. Seine göttliche Natur zeigt sich zudem darin, dass er 
Schöpfer und unveränderlicher Herr über die Schöpfung ist. Im Gegensatz dazu stehen die Engel im 
Dienst Gottes und der Gläubigen. Aus dieser Überlegenheit folgt eine eindringliche Warnung, das 
offenbarte Heil nicht zu vernachlässigen, da es durch den Sohn selbst verkündigt und von Gott 
bestätigt wurde. Die Missachtung dieser Botschaft führt unausweichlich zum Gericht. Im weiteren 
Verlauf wird die Menschwerdung Christi erklärt, die notwendig war, um die Erlösung zu bewirken. 
Christus wurde für eine Zeit unter die Engel erniedrigt, um durch seinen Tod stellvertretend für die 
Menschen zu leiden. Durch dieses Leiden wurde er zum vollkommenen Retter, der viele zur 
Herrlichkeit führt. Er identifiziert sich vollständig mit den Gläubigen und nennt sie Brüder. Durch 
seinen Tod hat er die Macht des Todes gebrochen und den Teufel entmachtet. Als barmherziger und 
treuer Hohepriester kann er denen helfen, die versucht werden. Hebräer 1,4-2,18 verbindet die 
göttliche Überlegenheit Christi mit seiner erniedrigten Menschwerdung zum Zweck der Erlösung. 

Anwendungen:  

Christus steht über allen geistlichen Mächten und ist allein würdig der Anbetung. Der Text zeigt 
die klare Überlegenheit des Sohnes über die Engel. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass 
Christus nicht Teil der Schöpfung, sondern ihr Herr ist. Diese Einsicht ist heute bedeutsam, weil sie 
jede falsche Ausrichtung auf geschaffene Mächte korrigiert. 

Die Vernachlässigung des offenbarten Heils führt zum Gericht. Der Abschnitt zeigt die ernste 
Warnung vor Gleichgültigkeit gegenüber dem Evangelium. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass 
größere Offenbarung auch größere Verantwortung bedeutet. Diese Wahrheit bleibt aktuell, weil das 
Evangelium nicht folgenlos ignoriert werden kann. 

Die Menschwerdung Christi ist Grundlage seiner vollkommenen Hilfe für den Menschen. Der 
Text zeigt, dass Christus durch Leiden zum barmherzigen Hohepriester wurde. Das geistliche Prinzip 
macht deutlich, dass er den Menschen in ihrer Schwachheit vollkommen versteht und ihnen wirksam 
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helfen kann. Diese Einsicht ist bedeutsam, weil sie die Nähe und Wirksamkeit Christi im Leben der 
Gläubigen unterstreicht. 
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3. Die größere Verantwortung unter dem Neuen Bund (3,1-4,13) 

3.1. Jesus ist größer als Mose und der Mittler eines besseren 
Bundes (3,1-6) 

Christus wird als Apostel und Hohepriester des Bekenntnisses der Gläubigen bezeichnet. Der 
Hebräerbrief fordert die heiligen Brüder, also die Gläubigen, auf, auf Jesus zu achten, der als Apostel 
und Hohepriester bezeichnet wird. Diese Doppelbezeichnung hebt seine einmalige Stellung als 
Gesandter Gottes und als Vermittler zum Vater hervor. Als Apostel ist er der von Gott Gesandte, der die 
göttliche Offenbarung bringt. Als Hohepriester ist er der, der die Menschen mit Gott versöhnt. Dieses 
Bekenntnis zu Jesus ist Grundlage des christlichen Glaubens. Der Aufruf, „auf ihn zu achten“, ist mehr 
als ein bloßer Hinweis – es ist eine Ermahnung zur geistlichen Konzentration und Würdigung seiner 
Person und seines Amtes. In ihm vereinen sich Sendung und Sühnung, Lehre und Opfer, König und 
Priester. (Jesaja 61,1; Johannes 3,17; 1. Timotheus 2,5; Hebräer 12,2-3; Hebräer 3,1) 

Mose war treu im Haus Gottes, Christus aber als Sohn über das Haus. Der Vergleich zwischen 
Mose und Christus zeigt keine Abwertung Moses, sondern eine Steigerung in der Offenbarung. Mose 
war treu als Diener im Haus Gottes, also innerhalb des Volkes Israel, das Gott sich erwählt hatte. Doch 
Christus ist nicht ein Diener im Haus, sondern der Sohn über das Haus – in göttlicher Autorität und 
Stellung. Dieser Kontrast verdeutlicht, dass Mose Teil des Systems war, während Christus der Erbauer 
des Hauses ist. Die Treue beider wird anerkannt, doch der Rangunterschied ist unübersehbar. Der Sohn 
steht in der Position des Besitzers und Verwalters, der den Heilsplan Gottes vollendet. (4. Mose 12,7; 
Matthäus 17,5; Johannes 1,17; Johannes 8,35; Hebräer 3,2-6) 

Christus ist der Erbauer des Hauses, das Gott gehört – und damit Gott selbst. Der Hebräerbrief 
stellt die Aussage auf, dass jeder Hausbau einen Erbauer hat, Gott aber der Erbauer von allem ist. Da 
Christus als derjenige beschrieben wird, der das Haus erbaut hat, folgt daraus seine Göttlichkeit. Diese 
Aussage ist nicht beiläufig, sondern theologisch zentral: Christus ist nicht ein Teil der Schöpfung, 
sondern deren Ursprung und Fundament. Das Haus Gottes umfasst nicht nur Israel, sondern die 
gesamte neutestamentliche Gemeinde, die in Christus ihren Mittelpunkt hat. Damit wird seine 
Autorität nicht nur in der Heilsgeschichte verankert, sondern auch in der Schöpfungsordnung. (Jesaja 
44,24; Johannes 1,3; 1. Korinther 3,11; Epheser 2,20-22; Hebräer 3,4) 
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Die Gläubigen sind das Haus Gottes – unter der Voraussetzung der Standhaftigkeit. Der 
Hebräerbrief beschreibt die Gläubigen als das Haus Gottes, verbunden mit der Aufforderung, 
Zuversicht und Hoffnung bis zum Ende standhaft festzuhalten. Diese Formulierung zeigt, dass 
Zugehörigkeit zum Haus nicht nur ein äußeres Bekenntnis ist, sondern ein bleibendes Vertrauen 
erfordert. Der Fokus liegt auf der Beharrlichkeit im Glauben, nicht auf einem einmaligen Akt. Diese 
Warnung richtet sich besonders an die jüdisch-christlichen Leser, die in Versuchung standen, zum alten 
Bund zurückzukehren. Das wahre Haus Gottes bleibt auf Christus gegründet – wer in ihm bleibt, bleibt 
im Haus. (Matthäus 24,13; Johannes 15,5-6; Kolosser 1,23; 1. Petrus 2,5; Hebräer 3,6) 

3.2. Das Volk Israel ist ein warnendes Beispiel für Unglauben 
(3,7-19) 

Der Heilige Geist warnt durch die Schrift eindringlich vor dem Verstocken des Herzens. Der 
Hebräerbrief zitiert Psalm 95 und macht damit deutlich, dass der Heilige Geist selbst in der Schrift 
spricht. Diese göttliche Warnung gilt nicht nur der Vergangenheit, sondern auch dem „Heute“ der 
Leser. Die Ermahnung, das Herz nicht zu verhärten, richtet sich gegen das innerliche Widerstreben 
gegenüber dem Reden Gottes. Diese Verhärtung ist nicht nur emotionale Kälte, sondern bewusste 
Ablehnung göttlicher Wahrheit. Die Gefahr besteht besonders dann, wenn Menschen Gottes Stimme 
zwar hören, aber nicht gehorchen. Die Schrift bezeugt, dass solches Verhalten nicht ohne Konsequenz 
bleibt. Die heutige Zeit ist eine Zeit der Gnade – aber auch der Verantwortung. (Psalm 95,7-8; Jesaja 
55,6-7; Lukas 8,12; Hebräer 4,7; Hebräer 3,7-8) 

Das rebellische Verhalten der Wüstengeneration dient als mahnendes Vorbild. Die Generation, die 
unter Mose aus Ägypten geführt wurde, erlebte viele Zeichen und Wunder. Dennoch rebellierte sie 
mehrfach gegen Gott und stellte ihn auf die Probe. Der Hebräerbrief verweist auf diese Ereignisse, um 
zu zeigen, wie schnell das Herz ungläubig und abweichend werden kann. Die Erfahrungen in der 
Wüste waren geprägt von Undank, Zweifel und Auflehnung – trotz der sichtbaren Führung Gottes. 
Dieses Verhalten führte zur göttlichen Missbilligung und letztlich zum Ausschluss von der Ruhe 
Kanaans. Die Erinnerung an dieses historische Beispiel soll die Gläubigen zur Wachsamkeit ermahnen. 
(2. Mose 17,1-7; 4. Mose 14,22-23; Psalm 106,24-26; 1. Korinther 10,5-11; Hebräer 3,8-9) 

Gott empfand über die Wüstengeneration Zorn wegen ihres beständigen Unglaubens. Der 
Hebräerbrief macht deutlich, dass Gottes Zorn nicht wegen eines einzelnen Fehltritts entbrannte, 
sondern wegen fortgesetztem Widerstand über vierzig Jahre. Diese Generation irrte immerzu in ihrem 
Herzen und erkannte Gottes Wege nicht. Ihre Herzen waren nicht nur unwillig, sondern verkehrt – 
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unfähig zur Einsicht und Buße. Der göttliche Schwur, sie sollten „nicht in seine Ruhe eingehen“, war 
eine ernste Konsequenz ihres dauerhaften Ungehorsams. Dieser Schwur zeigt, dass Gnade ihre Grenze 
findet, wenn das Herz sich wiederholt gegen Gott stellt. Die Ruhe, von der die Rede ist, war mehr als 
nur ein geographisches Ziel – sie war Symbol für Gottes Verheißung und Gemeinschaft. (4. Mose 
14,28-35; Psalm 95,10-11; Jesaja 63,10; Hebräer 4,3-6; Hebräer 3,10-11) 

Ein böses, ungläubiges Herz gefährdet die Zugehörigkeit zum lebendigen Gott. Die Ermahnung 
„Habt acht“ richtet sich direkt an die Leser und warnt vor einem ungläubigen Herzen, das vom 
lebendigen Gott abfällt. Der Hebräerbrief spricht hier nicht von theoretischem Zweifel, sondern von 
einem aktiven Abwenden – einer inneren Entfremdung, die zur endgültigen Trennung führen kann. 
Unglaube wird als böse bezeichnet, weil er nicht neutral, sondern rebellisch ist. Der Ausdruck „Abfall 
vom lebendigen Gott“ ist ein ernstes Bild für geistlichen Tod, wenn die Gemeinschaft mit Gott bewusst 
verlassen wird. Diese Warnung richtet sich an alle, die unter dem Wort leben, aber nicht im Glauben 
darin bleiben. (5. Mose 29,18-20; Matthäus 13,20-21; Johannes 6,66; 1. Timotheus 1,19; Hebräer 3,12) 

Die gegenseitige Ermahnung ist ein Schutz gegen die Verhärtung durch die Sünde. Der 
Hebräerbrief betont die Bedeutung der Gemeinschaft unter Gläubigen. Die tägliche gegenseitige 
Ermahnung soll verhindern, dass jemand durch Betrug der Sünde verhärtet wird. Sünde wirkt 
schleichend und täuscht mit falschen Versprechungen, weshalb ständige Wachsamkeit notwendig ist. 
Die Gemeinschaft der Heiligen dient nicht nur zur Ermutigung, sondern auch zur geistlichen 
Korrektur. „Heute“ bedeutet, dass es keine Garantie für morgen gibt – die Gelegenheit zur Umkehr 
und Erneuerung besteht immer nur im Jetzt. Diese gegenseitige Verantwortung ist Teil des geistlichen 
Lebens unter dem Neuen Bund. (Sprüche 27,17; Matthäus 18,15; Römer 15,14; Galater 6,1-2; Hebräer 
3,13) 

Das Festhalten am Anfang des Glaubens ist Kennzeichen wahrer Teilhabe an Christus. Der 
Hebräerbrief macht die Teilhabe an Christus nicht abhängig von einem einmaligen Bekenntnis, 
sondern vom beständigen Festhalten bis zum Ende. Die Formulierung, die anfängliche Zuversicht bis 
zum Ende standhaft festzuhalten, zeigt, dass Beharrlichkeit ein Kennzeichen echten Glaubens ist. Dies 
bedeutet nicht, dass die Errettung durch Werke bewahrt wird, sondern dass echter Glaube sich durch 
Ausdauer beweist. Der Anfang allein genügt nicht, wenn er nicht zur Reife und Treue führt. Diese 
Aussage richtet sich an Gläubige, die unter Druck stehen und zur Aufgabe verleitet werden könnten. 
(Matthäus 10,22; Johannes 8,31; 1. Korinther 15,2; Kolosser 1,23; Hebräer 3,14) 
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Die Wüstengeneration hörte Gottes Stimme, doch der Unglaube verschloss ihnen den Zugang 
zur Ruhe. Erneut wird Psalm 95 zitiert, um zu zeigen, dass es nicht das äußere Hören allein war, das 
zählte, sondern der Glaube. Die Väter in der Wüste hörten Gottes Stimme, aber sie gehorchten nicht. 
Ihr Ungehorsam war ein Ausdruck inneren Unglaubens, der sie von der Verheißung ausschloss. Die 
„Ruhe Gottes“ war zwar sichtbar nahe, aber sie blieb ihnen dennoch verschlossen. Dies zeigt, dass der 
Zugang zu Gottes Verheißungen nicht durch Zugehörigkeit zu einem Volk oder durch äußere Teilhabe 
geschieht, sondern durch echten Glauben. Die Mahnung lautet: Hören reicht nicht – es braucht 
Vertrauen und Gehorsam. (Jesaja 30,15; Hesekiel 33,31-32; Matthäus 7,26; Römer 10,17; Hebräer 
3,15-17) 

Unglaube war die Ursache dafür, dass sie nicht in Gottes Ruhe eingehen konnten. Der Abschnitt 
schließt mit einer klaren Diagnose: Die Ursache für das Verfehlen der Verheißung war der Unglaube. 
Dieses abschließende Urteil richtet den Blick auf das innere Herz und nicht auf äußere Umstände. 
Unglaube ist mehr als Nicht-Wissen – er ist ein willentlicher Mangel an Vertrauen gegenüber Gott. Die 
Verheißung stand bereit, aber sie wurde nicht im Glauben ergriffen. Damit wird deutlich: Ohne 
Glauben ist es unmöglich, Gott zu gefallen oder Anteil an seinem Heil zu haben. Diese ernste 
Schlussfolgerung macht die Dringlichkeit der vorherigen Mahnungen deutlich. (4. Mose 14,22-23; 
Psalm 78,22; Johannes 3,18; Hebräer 4,2; Hebräer 3,18-19) 

3.3. Die Verheißung der Ruhe Gottes gilt für alle Gläubigen 
(4,1-10) 

Die Verheißung, in die Ruhe Gottes einzugehen, bleibt weiterhin bestehen. Der Hebräerbrief 
beginnt diesen Abschnitt mit einer ernsten Mahnung: Obwohl die Verheißung der Ruhe Gottes noch 
besteht, ist Vorsicht geboten, damit niemand von ihr ausgeschlossen bleibt. Diese Warnung richtet sich 
nicht nur an frühere Generationen, sondern an alle, die das Evangelium hören. Die Formulierung, dass 
sich niemand als zurückgeblieben erweisen soll, betont die Gefahr geistlicher Trägheit oder 
Gleichgültigkeit. Die Ruhe Gottes ist mehr als nur das Land Kanaan – sie ist Ausdruck ewiger 
Gemeinschaft mit Gott. Diese Verheißung ist nicht aufgehoben, sondern aktuell. Daher erfordert sie 
Glauben, Wachsamkeit und Gehorsam. (Psalm 95,11; Matthäus 11,28-29; Römer 15,4; 1. Korinther 
10,11; Hebräer 4,1) 

Das Evangelium wurde auch dem alttestamentlichen Volk verkündigt, doch es blieb ohne 
Nutzen. Der Hebräerbrief stellt fest, dass auch den Israeliten in der Wüste eine gute Botschaft 
verkündigt wurde – nicht identisch mit dem Evangelium Christi, aber doch eine klare Verheißung 
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Gottes. Dennoch nützte ihnen das Hören nichts, weil es nicht mit Glauben verbunden war. Die 
Botschaft wurde verkündet, aber nicht im Vertrauen aufgenommen. Diese Aussage macht deutlich, 
dass selbst das klarste Reden Gottes keine Wirkung entfaltet, wenn es nicht geglaubt wird. Die 
Verbindung von Hören und Glauben ist grundlegend für jeden Zugang zu Gottes Verheißungen. Ohne 
Glauben bleibt jede Offenbarung fruchtlos. (4. Mose 14,11; Psalm 106,24; Matthäus 13,20-21; Römer 
10,16-17; Hebräer 4,2) 

Nur der Glaube öffnet den Zugang zur göttlichen Ruhe. Die Ruhe Gottes steht nur denen offen, die 
glauben. Wer glaubt, tritt ein in die Verheißung und empfängt Anteil an Gottes Ruhe. Diese Ruhe ist 
nicht nur eine äußere Realität, sondern ein geistlicher Zustand der Versöhnung, des Friedens und der 
Geborgenheit. Der Hebräerbrief betont, dass das Werk Gottes seit Grundlegung der Welt vollendet ist – 
die Ruhe war vorbereitet, doch viele gingen daran vorbei. Glaube bedeutet, sich dieser göttlichen 
Vollendung anzuvertrauen, anstatt durch Unglaube ausgeschlossen zu bleiben. Wer glaubt, hört auf, 
sich auf eigene Werke zu stützen, und ruht in dem, was Gott getan hat. (1. Mose 2,2; Psalm 62,2; 
Matthäus 11,28; Johannes 6,29; Hebräer 4,3) 

Gottes Ruhe ist seit der Schöpfung vorbereitet, bleibt aber an Bedingungen geknüpft. Der 
Hebräerbrief zitiert 1. Mose 2,2, um zu zeigen, dass Gott selbst nach dem Werk der Schöpfung ruhte. 
Diese Ruhe ist nicht Erschöpfung, sondern ein Ausdruck göttlicher Zufriedenheit über das vollendete 
Werk. Diese Ruhe steht exemplarisch für die Ruhe, in die der Gläubige eingehen darf – aber nur unter 
der Bedingung des Glaubens. Die Verknüpfung mit Psalm 95 zeigt, dass diese Ruhe nicht nur der 
Vergangenheit angehört, sondern aktuell zugänglich ist. Sie ist offen, aber nicht automatisch. Der 
Mensch muss sich entscheiden, ob er Gottes Einladung in Glauben annimmt oder sie durch Verhärtung 
des Herzens ausschlägt. (1. Mose 2,2-3; Psalm 95,11; Jesaja 30,15; Johannes 14,27; Hebräer 4,4-5) 

Das „Heute“ der Gnade bleibt gültig – solange Gott ruft. Die Formulierung, heute auf seine 
Stimme zu hören, zeigt, dass die Einladung zur Ruhe Gottes nicht auf die Vergangenheit beschränkt 
ist. Sie gilt immer noch – heute, solange das Wort Gottes gehört und angenommen werden kann. David 
schrieb Psalm 95 lange nach Josuas Zeit, was belegt, dass die eigentliche Ruhe noch nicht vollendet 
war. Diese Ruhe ist nicht nur ein geographisches oder historisches Ziel, sondern ein geistliches Erbe 
für jeden Glaubenden. Solange Gott ruft, ist es nicht zu spät. Doch das „Heute“ ist vergänglich – es 
endet mit der Ablehnung oder dem Ablauf der Lebenszeit. (Psalm 95,7-8; Jesaja 55,6; Lukas 19,42; 2. 
Korinther 6,2; Hebräer 4,6-7) 
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Josua führte nicht in die endgültige Ruhe – sie bleibt durch Christus offen. Der Hebräerbrief stellt 
klar, dass Josua zwar das Volk in das verheißene Land führte, aber nicht in die vollkommene Ruhe 
Gottes. Diese Ruhe geht über das Land hinaus und erfüllt sich erst in Christus. Josuas Einzug war ein 
Schatten, Christus bringt die Realität. Diese Unterscheidung unterstreicht die heilsgeschichtliche 
Entwicklung vom Alten zum Neuen Bund. Die endgültige Ruhe ist nicht irdisch, sondern himmlisch. 
Sie ist vorbereitet, zugänglich und real, aber nur in der Person und im Werk Jesu Christi. Die 
Gläubigen werden aufgerufen, danach zu streben, in diese Ruhe einzugehen. (Josua 21,44; Psalm 
95,11; Johannes 14,2-3; Offenbarung 14,13; Hebräer 4,8) 

Es bleibt eine Sabbatruhe für das Volk Gottes, gegründet auf Christi vollendetem Werk. Der 
Hebräerbrief spricht von einer „Sabbatruhe“, die dem Volk Gottes noch aussteht. Diese Ruhe ist nicht 
mit dem wöchentlichen Sabbat identisch, sondern verweist auf das dauerhafte Ruhen von eigenen 
Werken im Vertrauen auf Gottes Erlösung. Wer in diese Ruhe eingeht, ruht gleichwie Gott von seinen 
Werken – ein Bild für die völlige Errettung und das Ende menschlicher Anstrengung zur 
Selbstrechtfertigung. Diese Ruhe ist das Ziel des Glaubensweges und Ausdruck vollendeter 
Gemeinschaft mit Gott. Sie ist bereits jetzt geistlich erfahrbar und wird in der kommenden Welt 
vollendet. (1. Mose 2,2; Psalm 116,7; Matthäus 11,28-30; Offenbarung 14,13; Hebräer 4,9-10) 

3.4. Das Wort Gottes ist lebendig und durchdringend (4,11-13) 
Der Zugang zur Ruhe Gottes erfordert ernsthafte geistliche Anstrengung. Der Hebräerbrief ruft 
dazu auf, „eifrig“ danach zu streben, in die Ruhe Gottes einzugehen. Diese Aufforderung steht nicht im 
Widerspruch zur Gnade, sondern betont die menschliche Verantwortung, auf Gottes Verheißung mit 
Glauben und Gehorsam zu antworten. Die Warnung, nach demselben Beispiel des Ungehorsams zu 
fallen, erinnert an die Wüstengeneration, die trotz göttlicher Führung ausgeschlossen wurde. Der Weg 
zur Ruhe Gottes ist offen, aber nicht selbstverständlich. Es braucht geistliche Aufmerksamkeit, Demut 
und Ausdauer. Der Ausdruck „eifrig bemühen“ spricht von zielgerichtetem geistlichem Leben – nicht 
aus eigener Kraft, sondern im Vertrauen auf Gottes Wort. (Josua 22,5; Psalm 95,11; Lukas 13,24; 
Philipper 2,12-13; Hebräer 4,11) 

Das Wort Gottes ist lebendig und wirksam – kein totes Buch, sondern göttliche Kraft. Der 
Hebräerbrief beschreibt das Wort Gottes als „lebendig und wirksam“, was seine göttliche Herkunft und 
seine gegenwärtige Kraft betont. Es ist kein statisches Dokument, sondern ein aktives, wirkendes 
Mittel, durch das Gott spricht, prüft und verändert. Die Lebendigkeit des Wortes zeigt sich in seiner 
Fähigkeit, Gewissen zu treffen, Sünde zu überführen, Glauben zu stärken und Orientierung zu geben. 
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Diese Wirkung ist nicht theoretisch, sondern erfahrbar in der Geschichte des Volkes Gottes und im 
persönlichen Leben des Gläubigen. Gottes Wort erfüllt, was es ausspricht, weil es aus seinem Wesen 
hervorgeht. (Jesaja 55,10-11; Jeremia 23,29; Johannes 6,63; 1. Thessalonicher 2,13; Hebräer 4,12) 

Gottes Wort dringt bis in die tiefsten Bereiche des inneren Menschen. Das Wort Gottes wird mit 
einem zweischneidigen Schwert verglichen, das bis zur Scheidung von Seele und Geist, Mark und 
Bein dringt. Diese bildhafte Sprache beschreibt die Tiefe, Klarheit und Präzision, mit der das göttliche 
Wort urteilt. Es geht nicht nur um äußeres Verhalten, sondern um die innersten Beweggründe, 
Absichten und Gedanken des Herzens. Kein Bereich des Menschen ist dem Urteil Gottes entzogen. 
Die Scheidung von Seele und Geist verweist auf die Fähigkeit des Wortes, das zu unterscheiden, was 
dem menschlichen Urteil verborgen bleibt. Das Wort richtet nicht oberflächlich, sondern durchdringt 
das gesamte Wesen. (Psalm 139,1-4; Sprüche 20,27; Matthäus 10,34-36; Römer 2,16; Hebräer 4,12) 

Vor Gott ist alles offenbar – nichts kann sich seinem Urteil entziehen. Der Hebräerbrief führt den 
Gedanken der Durchdringung des Wortes weiter aus: Alles ist vor Gott offenbar und aufgedeckt. Es 
gibt keine verborgene Zone, kein Geheimnis und keine Täuschung, die ihm entgehen könnte. Der 
Ausdruck „dem wir Rechenschaft zu geben haben“ weist auf das kommende Gericht hin, in dem jeder 
Mensch vor Gott stehen wird. Diese Offenbarung geschieht nicht nur in der Zukunft, sondern ist 
bereits jetzt Realität – Gott sieht das Herz. Diese Wahrheit soll nicht nur zur Ehrfurcht führen, sondern 
zur Buße und zur Suche nach Gnade. Die Offenbarungskraft des Wortes zeigt den Zustand des 
Menschen im Licht Gottes. (Sprüche 15,11; Prediger 12,14; Matthäus 12,36; Römer 14,12; Hebräer 
4,13) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Hebräer 3,1-4,13) 

Zusammenfassung:  

Hebräer 3,1-4,13 stellt Christus als den überlegenen Gesandten und Hohenpriester dar und verbindet 
diese Wahrheit mit einer eindringlichen Warnung vor Unglauben. Jesus wird mit Mose verglichen, 
jedoch als höher dargestellt, da Mose als Diener im Haus Gottes wirkte, während Christus als Sohn 
über das Haus gesetzt ist. Daraus ergibt sich eine größere Verantwortung für die, die zu diesem Haus 
gehören. Der Abschnitt greift das Beispiel Israels in der Wüste auf, dessen Unglaube und Ungehorsam 
zum Ausschluss von der verheißenen Ruhe führten. Diese historische Erfahrung wird als Warnung für 
die Gegenwart verwendet. Es wird betont, dass ein verhärtetes Herz und Abfall vom lebendigen Gott 
eine reale Gefahr darstellen. Gleichzeitig wird zur gegenseitigen Ermahnung innerhalb der 
Gemeinschaft aufgerufen, um im Glauben standhaft zu bleiben. Die Verheißung der Ruhe Gottes 
besteht weiterhin und ist nicht auf die Vergangenheit beschränkt. Diese Ruhe wird als eine geistliche 
Realität dargestellt, die im Glauben ergriffen werden muss. Unglaube verhindert den Eintritt in diese 
Ruhe, während Glaube zum Ziel führt. Abschließend wird das Wort Gottes als lebendig, wirksam und 
durchdringend beschrieben, das das Innerste des Menschen offenlegt und alles vor Gott offenbar 
macht. Hebräer 3,1-4,13 verbindet die Überlegenheit Christi mit der ernsten Warnung vor Unglauben 
und der Verheißung der göttlichen Ruhe. 

Anwendungen:  

Christus steht als Sohn über dem Haus Gottes und bestimmt die Verantwortung der Gläubigen. 
Der Text zeigt den Gegensatz zwischen Mose als Diener und Christus als Sohn. Das geistliche Prinzip 
macht deutlich, dass die Stellung Christi die Verbindlichkeit des Glaubens erhöht. Diese Einsicht ist 
heute bedeutsam, weil sie die Autorität Christi im Leben der Gläubigen unterstreicht. 

Unglaube führt zum Verlust geistlicher Segnungen. Der Abschnitt zeigt das Beispiel Israels, das die 
Ruhe nicht erreichte. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass Unglaube den Zugang zu Gottes 
Verheißungen verhindert. Diese Wahrheit bleibt aktuell, weil Glaube Voraussetzung für geistliches 
Leben ist. 

Das Wort Gottes prüft das Herz und offenbart den inneren Zustand. Der Text beschreibt die 
durchdringende Wirkung des Wortes Gottes. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass kein Bereich 
des Menschen vor Gott verborgen ist. Diese Einsicht ist bedeutsam, weil sie zur ernsthaften 
Ausrichtung des Lebens vor Gott führt. 
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Teil 2. Christus als Hohepriester und Mittler des Neuen Bundes 
(4,14-10,18) 

4. Jesus, der Hohepriester nach der Ordnung Melchisedeks 
(4,14-7,28) 

4.1. Jesus ist der barmherzige Hohepriester, der uns versteht 
(4,14-16) 

Christus ist der große Hohepriester, der durch die Himmel gegangen ist. Der Hebräerbrief 
bezeichnet Jesus als den „großen Hohepriester“, was ihn von allen bisherigen Priestern abhebt. Seine 
Erhöhung geschah nicht in einem irdischen Tempel, sondern durch die Himmel selbst, bis zum Thron 
Gottes. Diese Formulierung betont seine Überlegenheit gegenüber den alttestamentlichen 
Hohenpriestern, die nur in das irdische Heiligtum eintreten konnten. Der Durchgang durch die Himmel 
markiert sowohl seine Vollmacht als auch seine Nähe zu Gott. Als Sohn Gottes hat er vollen Zugang 
zur göttlichen Gegenwart. Dieser Zugang ist nicht symbolisch, sondern real – auf der Grundlage seines 
vollbrachten Opfers. (Psalm 110,4; Markus 16,19; Johannes 14,2-3; Epheser 4,10; Hebräer 4,14) 

Der Glaube an Christus soll inmitten aller Herausforderungen festgehalten werden. Angesichts 
der Hohepriesterschaft Jesu wird die Gemeinde aufgefordert, das Bekenntnis festzuhalten. Dies 
geschieht nicht automatisch, sondern erfordert Entschlossenheit angesichts von Prüfungen, Leiden und 
Versuchung. Das Bekenntnis zu Christus umfasst sowohl die Lehre über ihn als auch die persönliche 
Treue zu seinem Namen. Der Ausdruck „festhalten“ betont Ausdauer und Standhaftigkeit. Diese 
Ermahnung ist besonders für Christen in Bedrängnis wichtig, die zur Aufgabe verleitet werden 
könnten. Der Anker des Glaubens ist nicht die eigene Kraft, sondern die himmlische Stellung des 
Hohenpriesters. (Matthäus 10,32; Römer 10,9-10; 1. Korinther 15,1-2; Offenbarung 2,10; Hebräer 
4,14) 

Christus ist kein unnahbarer Hoherpriester, sondern mitfühlend in aller Schwachheit. Der 
Hebräerbrief betont, dass Christus Mitleid hat mit den Schwächen der Menschen. Er ist nicht ein 
distanzierter, erhabener Mittler, sondern einer, der alle Versuchungen durchlitten hat – jedoch ohne 
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Sünde. Seine Menschwerdung war vollständig, einschließlich des Erlebens von Hunger, Müdigkeit, 
Leid und Versuchung. Gerade durch seine persönliche Erfahrung kann er mitfühlen, nicht nur 
mitleiden. Der Unterschied zu allen Menschen bleibt bestehen: Er blieb in allem ohne Sünde. Diese 
Kombination aus Mitgefühl und moralischer Vollkommenheit macht ihn zum vollkommen geeigneten 
Hohenpriester. (Jesaja 53,4; Matthäus 4,1-11; Lukas 22,44; 2. Korinther 5,21; Hebräer 4,15) 

Durch Christus ist freier Zugang zum Thron der Gnade möglich. Der Aufruf, „mit Freimütigkeit 
zum Thron der Gnade zu kommen“, ist nur auf Grundlage des Opfers Christi möglich. Im Alten Bund 
war der Zugang zum Allerheiligsten streng begrenzt. Durch den Hohenpriester Christus steht dieser 
Zugang nun offen – nicht nur für eine Elite, sondern für alle Gläubigen. Der Thron Gottes ist hier nicht 
der Ort des Gerichts, sondern der Gnade. Diese Gnade ist nicht theoretisch, sondern wird konkret in 
Hilfe zur rechten Zeit. Der Zugang ist freimütig, aber nicht respektlos – er geschieht im Bewusstsein 
der Abhängigkeit von Gottes Barmherzigkeit. (2. Mose 25,21-22; Römer 5,2; Epheser 2,18; Hebräer 
10,19-22; Hebräer 4,16) 

Gottes Gnade ist aktuell wirksam zur Hilfe in allen Lebenslagen. Der Hebräerbrief schließt diesen 
Abschnitt mit der Zusage, dass Gläubige beim Thron Gottes Barmherzigkeit empfangen und Gnade 
finden. Diese beiden Begriffe umfassen sowohl die Vergebung von Schuld als auch die Stärkung in 
Bedrängnis. Gottes Hilfe ist nicht abstrakt, sondern „zur rechten Zeit“ – genau dann, wenn sie 
gebraucht wird. Diese Hilfe kann in Form von Trost, Bewahrung, Weisheit oder Kraft geschehen. Der 
Hohepriester im Himmel ist nicht passiv, sondern gegenwärtig und wirksam. Diese Verheißung soll zur 
Zuversicht und zum Gebet ermutigen, besonders in Zeiten der Not. (Psalm 46,2; Jesaja 41,10; 
Matthäus 11,28; 2. Korinther 12,9; Hebräer 4,16) 

4.2. Gott hat Christus zum ewigen Hohenpriester berufen (5,1-10) 
Jeder Hohepriester wird aus Menschen genommen und handelt im Auftrag der Menschen vor 
Gott. Der Hebräerbrief beschreibt den aaronitischen Hohepriester als von Menschen genommen und 
für Menschen eingesetzt. Damit ist seine Mittlerfunktion gemeint: Er vertritt das Volk vor Gott und 
bringt sowohl Gaben als auch Opfer dar. Diese Berufung ist nicht selbstgewählt, sondern göttlich 
angeordnet. Der Hohepriester dient als Bindeglied zwischen dem sündigen Volk und dem heiligen 
Gott. Diese Rolle zeigt die Notwendigkeit eines Mittlers im Heilsplan. Die Erwähnung der „Gaben 
und Opfer für die Sünden“ verweist auf die kultische Dimension des Alten Bundes, die auf das größere 
Opfer Christi hinweist. (2. Mose 28,1; 3. Mose 16,6; 4. Mose 16,40; Hebräer 8,3; Hebräer 5,1) 
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Ein irdischer Hohepriester kann mit den Unwissenden und Irrenden mitfühlen. Die Schwachheit 
des menschlichen Hohepriesters ist kein Mangel, sondern Voraussetzung für seine Empathie. Weil er 
selbst Schwachheit kennt, kann er mit Nachsicht handeln gegenüber denen, die unwissend und irrend 
sündigen. Diese Fähigkeit zur Barmherzigkeit ist Teil seines Dienstes. Doch zugleich muss er auch für 
seine eigenen Sünden Opfer bringen – ein Hinweis auf seine Begrenztheit. Dieses Spannungsfeld 
zeigt, dass das aaronitische Priestertum notwendig, aber unvollkommen war. Es bereitete den Weg für 
den vollkommenen Hohepriester, der ohne Sünde ist, aber dennoch vollkommen mitfühlen kann. (3. 
Mose 9,7; 3. Mose 16,11; Jesaja 53,6; Galater 6,1; Hebräer 5,2-3) 

Der priesterliche Dienst ist nicht durch Eigeninitiative möglich, sondern durch göttliche 
Berufung. Der Hebräerbrief betont, dass niemand sich selbst die Ehre nimmt, Hohepriester zu werden. 
Auch Aaron wurde nicht durch eigene Ambitionen, sondern durch göttlichen Ruf in sein Amt 
eingesetzt. Diese Feststellung schützt das Priestertum vor menschlicher Anmaßung und zeigt seine 
heilsgeschichtliche Ordnung. Die Betonung der Berufung Gottes hebt hervor, dass geistlicher Dienst 
immer in der göttlichen Autorität stehen muss. Dies bereitet den Boden für die Aussage, dass auch 
Christus nicht sich selbst zum Hohenpriester machte, sondern von Gott eingesetzt wurde. (2. Mose 
28,1; 4. Mose 16,5; Jeremia 1,5; Johannes 3,27; Hebräer 5,4) 

Christus wurde durch den Vater zum Sohn erklärt – mit königlicher und priesterlicher 
Autorität. Zwei alttestamentliche Zitate werden herangezogen, um die göttliche Einsetzung Christi zu 
untermauern: „Du bist mein Sohn“ und „Du bist Priester in Ewigkeit“. Der erste Vers (Psalm 2,7) 
betont seine königliche Sohnschaft, der zweite (Psalm 110,4) seine priesterliche Berufung. Zusammen 
zeigen sie, dass Christus nicht aus der Linie Aarons stammt, sondern nach einer höheren Ordnung 
berufen ist. Seine Priesterschaft ist nicht zeitlich begrenzt, sondern ewig. Diese Verbindung von König 
und Priester ist einzigartig und deutet auf seine vollkommene Mittlerschaft hin. (Psalm 2,7; Psalm 
110,4; Lukas 1,32-33; Johannes 5,30; Hebräer 5,5-6) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Hebräer 5,6, 
dass Melchisedek ein klarer Typus auf Christus als Hohenpriester ist. Er weist darauf hin, dass 
Melchisedek ein Mensch war, zugleich aber König und Priester in einer Person, was auf 
Christus vorausweist (1. Mose 14,18; Sacharja 6,12-13). Auch sein Name „König der 
Gerechtigkeit“ und seine Herrschaft über Salem, das mit Frieden verbunden ist, tragen nach 
Scofield typologische Bedeutung (Jesaja 11,5-9). Ebenso hebt er hervor, dass von Melchisedeks 
Anfang und Ende nichts berichtet wird, was seine Eignung als Bild für die zeitlose Dauer des 
Priestertums Christi unterstreicht (Hebräer 7,23-25). Scofield betont weiter, dass Christus 
nach der Ordnung Melchisedeks Priester ist in königlicher Autorität und ewiger Dauer, 
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während sein priesterliches Werk zugleich im aaronitischen Priestertum vorgeschattet war. Der 
Unterschied zwischen Melchisedek und Aaron betrifft nach Scofield vor allem die Person, die 
Ordnung des Priestertums und dessen Dauer. Im Werk seines Priestertums erfüllt Christus das, 
was das aaronitische Priestertum nur als Schatten vorausbildete (Hebräer 8,1-6; 9,1-28) (C. I. 
Scofield, 2015, S. 1516). 

Christus brachte in seinem Erdenleben Gebete unter Tränen dar – ein Ausdruck seiner 
vollkommenen Menschlichkeit. Der Hebräerbrief beschreibt, wie Christus in den Tagen seines 
Fleisches „Gebet und Flehen unter starkem Geschrei und Tränen“ darbrachte. Diese Aussage verweist 
insbesondere auf seine Leiden in Gethsemane, aber auch auf das ganze Erdenleben, das von Gehorsam 
und Leiden geprägt war. Seine Bitten richteten sich an den, der ihn aus dem Tod erretten konnte – eine 
Anspielung auf seine Auferstehung. Dass er um seiner Gottesfurcht willen erhört wurde, zeigt, dass 
seine Hingabe und Ehrfurcht vor Gott in besonderer Weise angenommen wurden. Diese Darstellung 
macht deutlich, dass Christus als Mensch voll Anteil am Leiden hatte. (Psalm 22,2; Matthäus 
26,38-39; Lukas 22,44; Johannes 11,35-41; Hebräer 5,7) 

Christus lernte Gehorsam durch das, was er litt – nicht als Unwissender, sondern als 
vollkommen Gehorsamer. Obwohl er Sohn war, lernte er Gehorsam durch Leiden. Diese Aussage 
bedeutet nicht, dass Christus vorher ungehorsam war, sondern dass er durch das Erleiden des Willens 
Gottes praktische Erfahrung in Gehorsam gewann. Sein Gehorsam war nicht theoretisch, sondern in 
tiefster Realität gelebt – bis zum Tod am Kreuz. Das Leiden war das Werkzeug, durch das er in seiner 
Menschheit vollkommen wurde. Diese Gehorsamsbereitschaft ist Vorbild und Grundlage zugleich. Als 
Sohn war er bereits in göttlicher Beziehung, doch als Mensch wurde er der vollkommen gehorsame 
Mittler. (Jesaja 50,5; Johannes 4,34; Philipper 2,8; Hebräer 10,7-9; Hebräer 5,8) 

Christus wurde vollkommen gemacht und ist Urheber ewigen Heils. Durch Leiden und Gehorsam 
wurde Christus zur Vollendung geführt. Diese Vollendung meint seine Eignung als Mittler und Erlöser. 
In dieser Stellung wurde er „Urheber ewigen Heils“ für alle, die ihm gehorchen. Damit ist er nicht nur 
Vorbild, sondern Quelle des Heils. Das Heil, das er bringt, ist nicht vorläufig oder bedingt, sondern 
ewig. Die Formulierung „allen, die ihm gehorchen“ unterstreicht, dass das Heil nicht unabhängig vom 
Glaubensgehorsam empfangen wird. Gehorsam ist dabei Ausdruck echten Glaubens. Christus ist nicht 
nur der Weg zum Heil, sondern auch seine Grundlage und Auswirkung. (Jesaja 53,11; Johannes 17,4; 
Römer 5,19; Hebräer 2,10; Hebräer 5,9) 
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Christus wurde von Gott Hoherpriester genannt nach der Ordnung Melchisedeks. Der 
Hebräerbrief schließt diesen Abschnitt mit der wiederholten Bestätigung der göttlichen Berufung 
Christi zum Hohenpriester. Die „Ordnung Melchisedeks“ unterscheidet sich grundsätzlich vom 
aaronitischen Priestertum. Sie ist überzeitlich, königlich und unmittelbar göttlich eingesetzt. Diese 
Bezeichnung stellt Christus in eine heilsgeschichtliche Linie, die weit über Israel hinausreicht. Der 
Hinweis auf Melchisedek bereitet die ausführliche Lehre in Kapitel 7 vor. Die göttliche Berufung ist 
hier nicht nur Anerkennung, sondern Autorität – Christus ist der von Gott gesetzte Mittler des neuen 
und ewigen Bundes. (1. Mose 14,18; Psalm 110,4; Hebräer 6,20; Hebräer 7,1-3; Hebräer 5,10) 

4.3. Geistliche Trägheit führt zu Stillstand im Glaubensleben 
(5,11-14) 

Geistliche Unreife verhindert das Verständnis tieferer biblischer Wahrheiten. Der Hebräerbrief 
beklagt, dass über Melchisedek vieles zu sagen wäre, dies aber schwer zu erklären sei, weil die Hörer 
„träge im Hören“ geworden sind. Gemeint ist nicht ein intellektuelles Defizit, sondern mangelnde 
geistliche Bereitschaft zur Aufnahme und Anwendung der Lehre. Diese Trägheit äußert sich in 
Oberflächlichkeit, Unlust zur Vertiefung und geistlicher Stagnation. Obwohl die Gemeinde über 
Christus unterrichtet wurde, mangelt es ihr an geistlichem Fortschritt. Die mangelnde 
Aufnahmefähigkeit ist kein passiver Zustand, sondern eine Folge von Vernachlässigung des Wortes. 
Die Folge ist eine Blockade gegenüber der Weiterführung in der Lehre. (Sprüche 1,7; Jesaja 6,9-10; 
Matthäus 13,15; 1. Korinther 3,1-2; Hebräer 5,11) 

Geistliches Wachstum ist notwendig, um andere im Glauben anleiten zu können. Die Gemeinde 
hätte nach der Zeit ihres Bekenntnisses bereits Lehrer sein sollen. Stattdessen benötigt sie selbst noch 
elementare Unterweisung im Wort Gottes. Diese Diagnose zeigt, dass Glaubensreife keine 
automatische Folge der Zeit ist, sondern von geistlicher Praxis abhängt. Der „Anfang der Aussprüche 
Gottes“ bezeichnet die grundlegenden Wahrheiten der Heilsbotschaft, die eigentlich bereits bekannt 
sein sollten. Doch es herrscht ein Rückfall in die Abhängigkeit von geistlicher „Milch“ – ein Bild für 
kindliche Unreife. Wer im Glauben wachsen will, muss sich mit dem Wort Gottes aktiv beschäftigen. 
(Sprüche 4,18; Jesaja 28,9-10; Lukas 6,40; 2. Timotheus 2,15; Hebräer 5,12) 

Milch steht für grundlegende Lehre – feste Speise für tieferes geistliches Verständnis. Die 
bildhafte Gegenüberstellung von Milch und fester Speise dient zur Veranschaulichung des geistlichen 
Reifegrades. Milch ist notwendig für geistliche Neugeborene, aber unzureichend für ausgereifte 
Christen. Wer nur Milch verträgt, ist noch „unerfahren im Wort der Gerechtigkeit“. Das Wort der 
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Gerechtigkeit umfasst nicht nur das Evangelium, sondern auch die Anwendung biblischer Lehre im 
Leben. Geistliche Unmündigkeit zeigt sich darin, dass jemand biblische Inhalte zwar kennt, aber nicht 
in der Lage ist, sie einzuordnen, zu leben oder weiterzugeben. Das Ziel ist Reife, nicht Abhängigkeit. 
(1. Korinther 2,6; Epheser 4,13-14; Kolosser 1,28; 1. Petrus 2,2; Hebräer 5,13) 

Geistlich Reife haben durch Übung die Fähigkeit zur Unterscheidung entwickelt. Die „festen 
Speisen“ sind für die, die „durch Gewöhnung geübte Sinne“ haben, um Gut und Böse zu 
unterscheiden. Diese Aussage zeigt, dass geistliche Reife nicht nur durch Wissen, sondern durch 
Anwendung entsteht. Die Sinne werden durch Praxis geschult – im täglichen Leben mit dem Wort 
Gottes. Der Unterschied zwischen Gut und Böse ist dabei nicht nur moralisch, sondern theologisch – 
im Verstehen und Einordnen geistlicher Zusammenhänge. Geistlich Reife urteilen nicht nach Gefühl, 
sondern nach dem Maßstab der Schrift. Diese Unterscheidung ist unerlässlich in einer Zeit der 
Verwirrung und Vermischung. (Psalm 119,104; Sprüche 2,9-11; Johannes 7,24; Römer 12,2; Hebräer 
5,14) 

4.4. Wahres geistliches Wachstum ist notwendig (6,1-12) 
Geistliche Reife erfordert das Verlassen der Anfangsgründe und das Streben nach tieferer 
Erkenntnis. Der Hebräerbrief ruft dazu auf, die Anfangsgründe des Christuswortes hinter sich zu 
lassen und zur Reife fortzuschreiten. Damit ist keine Ablehnung grundlegender Lehre gemeint, 
sondern ein Weitergehen über das Fundament hinaus. Die sechs genannten Grundelemente – Buße, 
Glaube, Taufen, Handauflegung, Auferstehung und ewiges Gericht – bilden die Basis, sind aber nicht 
das Ziel. Die Gemeinde soll nicht immer wieder zum Anfang zurückkehren, sondern in der Erkenntnis 
und Anwendung des Glaubens wachsen. Reife zeigt sich in der Fähigkeit, weiterführende Lehre 
aufzunehmen und geistlich fruchtbar zu leben. (Matthäus 28,19-20; 1. Korinther 3,2-3; Epheser 
4,13-15; Kolosser 2,6-7; Hebräer 6,1-2) 

Wahres Wachstum ist nur durch Gottes Wirken möglich. Der Verfasser des Hebräerbriefs stellt 
klar, dass Fortschritt zur Reife nicht aus eigener Kraft geschieht. Der Hinweis, dass dies nur geschieht, 
wenn Gott es zulässt, ist Ausdruck von Abhängigkeit und Demut. Diese Haltung anerkennt, dass 
geistlicher Fortschritt ein Werk der Gnade ist. Ohne Gottes Wirken kann weder Erkenntnis noch Frucht 
entstehen. Das bedeutet aber keine Passivität, sondern vertrauensvolle Mitarbeit mit dem Wirken des 
Geistes. Geistliches Wachstum geschieht im Zusammenspiel von Gottes Souveränität und 
menschlicher Verantwortung. (Sprüche 16,9; Johannes 15,5; 1. Korinther 3,6-7; Philipper 2,13; 
Hebräer 6,3) 
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Die bewusste Abkehr vom Glauben ist ein ernster, nicht wiedergutzumachender Zustand. Der 
Hebräerbrief beschreibt die Unmöglichkeit einer Erneuerung zur Buße, wenn jemand nach 
umfassender Erfahrung des Evangeliums doch abgefallen ist. Der Text spricht nicht von momentaner 
Schwäche, sondern von willentlicher und endgültiger Abkehr. Die betroffenen Personen haben das 
Licht empfangen, den himmlischen Gaben geschmeckt und am Heiligen Geist Anteil gehabt – also das 
volle Maß göttlicher Offenbarung erfahren. Ihr Abfall ist nicht Unwissen, sondern mutwillige 
Ablehnung. Dies bedeutet nicht den Verlust der Rettung echter Gläubiger, sondern beschreibt solche, 
die äußerlich beteiligt, aber innerlich unbekehrt geblieben sind. (Matthäus 7,22-23; Lukas 8,13; 
Johannes 6,66; 2. Petrus 2,20-22; Hebräer 6,4-6) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Hebräer 6,4, 
dass diese Warnung unterschiedlich ausgelegt worden ist, und nennt mehrere Deutungen. Er 
erwähnt Auffassungen, wonach sich die Warnung entweder an bloße Bekenner richtet, an einen 
hypothetischen Fall des Abfalls, an Gläubige mit möglichem Verlust von Belohnung oder an 
solche, die den Verlust der Erlösung lehren. Scofield selbst versteht die Stelle auf Menschen 
bezogen, die weitreichende geistliche Erfahrungen gemacht haben, sogar unter dem Wirken des 
Heiligen Geistes standen, sich aber nie wirklich Christus ausgeliefert haben. Die 
Formulierung, sie seien des Heiligen Geistes „teilhaftig geworden“, versteht er im Sinn von 
Gefährten oder Anteilhabern an dessen Wirken, nicht notwendig als Beweis echter 
Wiedergeburt. Entscheidend ist für Scofield der Hinweis auf „das Bessere“ in Hebräer 6,9. 
Daraus folgert er, dass die in den Versen 1-5 beschriebenen Erfahrungen nicht mit der 
Erlösung selbst gleichgesetzt werden dürfen, da sonst nichts „Besseres“ mehr denkbar wäre. 
Diese Erfahrungen können der Errettung vorausgehen oder sie begleiten, führen aber nicht 
notwendig zu ihr. Deshalb sieht Scofield in dieser Stelle keine Lehre, dass wahre Gläubige ihre 
Erlösung verlieren könnten, sondern eine ernste Warnung an Menschen nahe am Heil, die doch 
nicht wirklich zum Glauben durchgedrungen sind (Johannes 10,27-30; Römer 8,35-39) (C. I. 
Scofield, 2015, S. 1516). 

Der Abfall bedeutet, den Sohn Gottes öffentlich zu entehren. Der Abgefallene handelt so, als würde 
er den Sohn Gottes erneut ans Kreuz bringen und öffentlich dem Spott preisgeben. Diese bildhafte 
Sprache macht deutlich, dass Abfall eine öffentliche Verachtung Christi bedeutet. Wer einst das 
Evangelium bejaht hat und sich dann aktiv abwendet, lehnt die Person und das Werk Christi ab. Es 
handelt sich nicht um inneren Zweifel, sondern um offene Ablehnung. Der Spott, der Christus am 
Kreuz traf, wird durch das Verhalten des Abgefallenen gewissermaßen wiederholt. Diese Aussage 
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betont die Schwere und Endgültigkeit eines bewussten Abfalls. (Jesaja 53,3; Matthäus 27,39-43; 
Galater 6,14; Philipper 3,18-19; Hebräer 6,6) 

Der Vergleich mit Ackerland zeigt den Unterschied zwischen echtem Glauben und totem 
Bekenntnis. Zwei Arten von Boden werden vorgestellt: Der fruchtbare, der Regen aufnimmt und 
nützliche Frucht hervorbringt, und der unfruchtbare, der Dornen und Disteln trägt. Beide erhalten 
denselben Regen – ein Bild für die göttliche Gnade –, doch nur einer bringt Frucht. Der unfruchtbare 
wird letztlich verworfen. Damit wird die Unterscheidung zwischen wahrem Glauben und bloßem 
Bekenntnis deutlich. Frucht ist das untrügliche Zeichen echten Glaubens. Wo keine Frucht ist, bleibt 
nur das Gericht. Diese bildhafte Darstellung schließt direkt an die vorherige Warnung an. (Jesaja 5,1-7; 
Matthäus 7,19-20; Johannes 15,2-6; Jakobus 2,17; Hebräer 6,7-8) 

Der Verfasser unterscheidet zwischen ernster Warnung und hoffnungsvoller Erwartung. Obwohl 
er so deutlich gewarnt hat, spricht der Schreiber zuversichtlich von „besseren Dingen“, die mit dem 
Heil verbunden sind. Diese Spannung zeigt, dass die Warnung real, aber nicht zwangsläufig zutreffend 
auf die Leser ist. Der Glaube des Empfängerkreises zeigt sich bereits in ihrer tätigen Liebe, die sie den 
Heiligen erwiesen haben. Gott übersieht diesen Dienst nicht. Damit wird Hoffnung gestärkt, ohne die 
Warnung zu relativieren. Es ist echte Seelsorge: Erschütterung und Ermutigung in einem. (Ruth 2,12; 
Sprüche 14,23; Matthäus 25,40; Galater 6,10; Hebräer 6,9-10) 

Glaubenszuversicht und Geduld führen zur Erfüllung der Verheißungen. Der Verfasser mahnt, 
dass niemand träge werde, sondern die der Verheißung Erbenden nachahme. Diese Erben zeichnen 
sich durch Glauben und Geduld aus. Beide sind notwendig, um das von Gott Verheißene zu 
empfangen. Glaubensleben ist kein Sprint, sondern ein beständiger Weg. Trägheit gefährdet das Ziel, 
Ausdauer bewahrt es. Die Betonung liegt auf Nachfolge und Beständigkeit – im Blick auf die Treue 
Gottes und das kommende Erbe. Die Gläubigen sind berufen, im Vertrauen zu leben, selbst wenn die 
Erfüllung verzögert scheint. (Psalm 37,7; Lukas 21,19; Römer 8,25; Hebräer 10,36; Hebräer 6,11-12) 

4.5. Gottes Verheißungen sind absolut zuverlässig (6,13-20) 
Gottes Verheißung an Abraham ist ein bleibendes Beispiel göttlicher Treue. Der Hebräerbrief 
verweist auf die Zusage Gottes an Abraham als Beleg für die Zuverlässigkeit göttlicher Verheißungen. 
Abraham erhielt die Verheißung nach bestandener Prüfung und wartete geduldig auf ihre Erfüllung. 
Die Zusage, reichlich zu segnen und mächtig zu mehren, wurde trotz menschlicher Unmöglichkeit 
erfüllt. Dieses Beispiel zeigt, dass Gottes Zusagen nicht von äußeren Umständen abhängen, sondern 
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auf seiner souveränen Macht und Treue beruhen. Abraham musste glauben, warten und vertrauen – ein 
Muster für alle, die auf Gottes Wort bauen. (1. Mose 22,16-17; Römer 4,20-21; Galater 3,14-18; 
Jakobus 1,12; Hebräer 6,13-15) 

Gottes Eid bestätigt unwiderruflich die Unveränderlichkeit seines Willens. Gott tat nicht nur eine 
Verheißung, sondern bekräftigte sie mit einem Eid. Menschen schwören bei einem Höheren – Gott 
aber, der keinen Höheren hat, schwor bei sich selbst. Dieser doppelte Ausdruck göttlicher 
Verbindlichkeit – Verheißung und Eid – ist ein starkes Fundament für das Vertrauen der Gläubigen. 
Der Eid dient nicht, weil Gott sich sonst nicht binden würde, sondern weil er dem Menschen absolute 
Gewissheit geben will. Gottes Wille ist unveränderlich, und sein Handeln richtet sich nach seiner 
Treue. Der Eid ist Zeichen seiner Herablassung zur menschlichen Schwachheit, nicht seiner 
Unentschlossenheit. (1. Mose 22,16; Psalm 110,4; Galater 3,15-18; 2. Timotheus 2,13; Hebräer 
6,16-17) 

Zwei unveränderliche Dinge sichern die Zuverlässigkeit der göttlichen Zusage. Der Hebräerbrief 
nennt Gottes Verheißung und seinen Eid als zwei „unveränderliche Dinge“, in denen es unmöglich ist, 
dass Gott lügt. Diese Aussage unterstreicht die völlige Integrität Gottes. Er kann weder irren noch 
täuschen. Gerade in Zeiten der Unsicherheit soll diese Wahrheit zur Zuflucht werden für die, die auf 
seine Verheißungen hoffen. Der Ausdruck „Zuflucht ergriffen haben“ deutet auf den alttestamentlichen 
Gedanken der Freistädte hin – Gott ist der sichere Ort vor dem Gericht. Hoffnung gründet nicht auf 
Gefühl, sondern auf Gottes Wesen und Wort. (4. Mose 35,11; Psalm 18,3; Titus 1,2; Hebräer 10,23; 
Hebräer 6,18) 

Die Hoffnung auf Gottes Verheißung ist wie ein Anker der Seele. Die Hoffnung wird im Bild des 
Ankers beschrieben – sie gibt der Seele Festigkeit und Sicherheit. Dieser Anker ist nicht in 
menschlichem Erfolg oder religiöser Leistung verankert, sondern reicht bis in das Innerste hinter den 
Vorhang. Damit ist die Gegenwart Gottes im himmlischen Heiligtum gemeint. Die Hoffnung verbindet 
den Gläubigen mit dem ewigen, unsichtbaren Bereich, in den Christus als Vorläufer eingegangen ist. 
Sie ist nicht vage, sondern fest und sicher, weil sie in Christus selbst gründet. Der Anker zeigt: Wer auf 
Christus vertraut, wird nicht hin- und hergeworfen. (3. Mose 16,2; Psalm 42,6; Johannes 14,2-3; 
Römer 5,5; Hebräer 6,19) 

Christus ist als Vorläufer in das himmlische Heiligtum eingegangen. Jesus ist als der, der den Weg 
bahnt, vorangegangen in das Innerste des Himmels – „hinter den Vorhang“. Dieser Ausdruck verweist 
auf den Eingang ins Allerheiligste, das nur der Hohepriester einmal im Jahr betreten durfte. Christus 
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aber ist dauerhaft eingegangen und hat damit den Zugang für alle Gläubigen eröffnet. Er ist der 
Hohepriester „in Ewigkeit nach der Ordnung Melchisedeks“, was seine ununterbrochene Fürsprache 
und Autorität betont. Als Vorläufer ist er nicht fern, sondern gegenwärtig – in Fürbitte, Gegenwart und 
Verheißung. Der Weg zu Gott ist frei, weil Christus ihn geöffnet hat. (3. Mose 16,15; Psalm 110,4; 
Johannes 14,6; Römer 8,34; Hebräer 6,20) 

4.6. Melchisedek ist ein Vorbild für das Priestertum Christi (7,1-10) 
Melchisedek erscheint in der Schrift als königlicher Priester ohne Vorgeschichte. Der 
Hebräerbrief stellt Melchisedek als König von Salem und Priester Gottes, des Höchsten, vor, der 
Abraham nach der Rückkehr vom Sieg begegnete. Diese Darstellung ist außergewöhnlich, da er 
sowohl königliche als auch priesterliche Würde in sich vereint, was im alttestamentlichen Israel streng 
getrennt war. Seine Person tritt ohne bekannte Herkunft, ohne Stammbaum, ohne Angabe von Geburt 
oder Tod auf, was ihn zu einer prophetischen Figur macht. Die Schrift lässt damit bewusst eine Lücke, 
um auf die überzeitliche und göttlich eingesetzte Priesterschaft Christi hinzuweisen. Melchisedek wird 
dadurch zum Typos auf Christus, der ebenfalls König und Priester in einer Person ist. (1. Mose 14,18; 
Psalm 110,4; Sacharja 6,13; Hebräer 7,1; Hebräer 7,3) 

Der Name und Titel Melchisedeks verweisen auf die Wesenszüge des kommenden Christus. 
Melchisedek bedeutet „König der Gerechtigkeit“, und als König von Salem ist er auch „König des 
Friedens“. Diese beiden Titel tragen zentrale heilsgeschichtliche Aussagen: Gerechtigkeit und Friede 
sind die Merkmale der Herrschaft Christi, wie sie im messianischen Reich vollständig verwirklicht 
werden. Die Verbindung von Gerechtigkeit und Frieden ist nicht zufällig, sondern zeigt, dass der 
wahre Friede auf göttlicher Gerechtigkeit gründet. In Melchisedek erscheinen diese Merkmale in 
vorbereitender Weise. Christus ist der, der durch sein Opfer Gerechtigkeit schafft und damit bleibenden 
Frieden bringt. (Psalm 85,11; Jesaja 9,6; Römer 5,1; Hebräer 7,2; Hebräer 12,24) 

Die Begegnung mit Abraham zeigt die Überlegenheit Melchisedeks gegenüber den Patriarchen. 
Melchisedek segnete Abraham und empfing von ihm den Zehnten. In der damaligen Kultur galt der 
Segnende als der Höhere, und der Zehnte war ein Akt der Anerkennung. Abraham, der Träger der 
Verheißung und Stammvater Israels, ordnet sich somit einer priesterlichen Gestalt unter, die außerhalb 
des mosaischen Systems steht. Diese Handlung ist bedeutungsvoll, denn sie offenbart die größere 
Würde und Autorität der melchisedekischen Priesterschaft gegenüber der levitischen, die später aus 
Abraham hervorging. Damit wird die geistliche Vorrangstellung des Priestertums Christi über das 
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aaronitische Priestertum vorbereitet. (1. Mose 14,19-20; Johannes 8,58; Hebräer 7,4; Hebräer 7,6-7; 
Hebräer 7,10) 

Melchisedeks Priesterschaft basiert nicht auf Abstammung, sondern auf göttlicher Berufung. 
Während das levitische Priestertum auf genealogischer Linie beruhte, steht Melchisedek als 
priesterliche Gestalt ohne dokumentierte Abstammung. Im Hebräerbrief wird dies aufgegriffen, um zu 
zeigen, dass seine Priesterschaft keinem menschlichen Erbgang folgt. Dies ist entscheidend, um die 
Einsetzung Christi als Hoherpriester außerhalb der levitischen Ordnung zu begründen. Christus 
stammt nicht aus dem Stamm Levi, sondern aus Juda, und erfüllt dennoch alle priesterlichen 
Aufgaben. Damit wird deutlich, dass das höhere Priestertum nicht durch Abstammung, sondern durch 
göttlichen Beschluss bestimmt ist. (2. Mose 28,1; Jesaja 11,1; Lukas 3,33; Hebräer 7,13-14; Hebräer 
7,6) 

Melchisedek ist in seiner Darstellung ein Bild für das ewige Priestertum Christi. Da über 
Melchisedeks Ende nichts berichtet wird, spricht der Hebräerbrief von einem „bleibenden Priester“. 
Diese Darstellung dient nicht der Historisierung, sondern der typologischen Auslegung: Melchisedek 
steht ohne Ende seiner Amtszeit da, um das ewige, unveränderliche Priestertum Christi anzudeuten. 
Dieses Priestertum hat keinen Anfang und kein Ende, ist nicht durch den Tod begrenzt und bedarf 
keines Nachfolgers. Christus nimmt nicht Teil an einem irdischen, zerbrechlichen Priestertum, sondern 
erfüllt ein vollkommenes, das in Melchisedek vorgebildet ist. (Psalm 110,4; Jesaja 53,10; Johannes 
12,34; Hebräer 7,3; Hebräer 7,24) 

Levi war in Abraham und zahlte damit dem größeren Melchisedek symbolisch den Zehnten. Der 
Hebräerbrief führt eine theologische Argumentation ein, wonach Levi – und damit das ganze levitische 
Priestertum – in Abraham repräsentiert war. Als Abraham Melchisedek den Zehnten gab, war somit 
auch Levi dem Melchisedekischen Priestertum untergeordnet. Diese Aussage zeigt, dass selbst das 
gesetzlich eingesetzte Priestertum Israels vor dem melchisedekischen zurücktritt. Dadurch wird die 
Überlegenheit des Priestertums Christi nicht nur behauptet, sondern auf heilsgeschichtlicher Grundlage 
bewiesen. Die Ordnung Melchisedeks steht höher, weil sie älter, unabhängiger und göttlich bestätigt 
ist. (1. Mose 14,20; 1. Mose 46,11; 4. Mose 18,21; Hebräer 7,9-10; Hebräer 8,6) 

Melchisedek dient als Vorschattung auf den himmlischen Hohepriester des neuen Bundes. Der 
Hebräerbrief verwendet Melchisedek nicht als bloßes historisches Beispiel, sondern als prophetisches 
Vorbild auf Christus, den kommenden Hohepriester. Durch seine Unabhängigkeit von genealogischer 
Abstammung, seine königliche Funktion und seine bleibende Priesterschaft wird Melchisedek zur 
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Gestalt, die das Wesen und Wirken Christi im neuen Bund symbolisch vorbereitet. Die Schrift entfaltet 
hier die heilsgeschichtliche Linie von der Andeutung zur Erfüllung, vom Typus zur Realität, vom 
Schatten zum Bild. Christus ist der verheißene Hohepriester, dessen Dienst ewig, vollkommen und 
versöhnend ist. (Psalm 110,4; Matthäus 26,64; Römer 8,34; Hebräer 4,14-15; Hebräer 7,1-10) 

4.7. Das Priestertum Christi ist ewig und vollkommen (7,11-28) 
Das levitische Priestertum konnte das Volk nicht zur Vollkommenheit führen. Der Hebräerbrief 
stellt fest, dass durch das levitische Priestertum keine endgültige Vollkommenheit erreicht wurde. Das 
Ziel des Priesterdienstes – die vollständige Versöhnung des Menschen mit Gott – blieb unerfüllt, da die 
Opfer wiederholt werden mussten. Die Priester waren selbst Sünder und unterlagen dem Tod, wodurch 
ihr Dienst begrenzt war. Deshalb war es notwendig, dass ein anderer Priester nach der Ordnung 
Melchisedeks auftritt, der nicht an das mosaische Gesetz gebunden ist. Die Berufung eines neuen 
Priesters bedeutet zugleich eine Veränderung des Gesetzes, das die Grundlage für das levitische 
Priestertum bildete. Das Alte hatte nur einen vorläufigen Charakter und wies prophetisch auf das 
Bessere hin. Das levitische System konnte Sünde bedecken, aber nicht völlig wegnehmen. Es wirkte 
äußerlich, nicht innerlich. Daher war ein besserer Hoherpriester nötig, der das menschliche Herz 
erneuern kann. (3. Mose 16,1-10; Psalm 110,4; Matthäus 5,17; Römer 8,3; Hebräer 7,11-12) 

Christus ist nicht durch Abstammung, sondern durch göttliche Kraft zum Priester eingesetzt. 
Die Priesterschaft Christi basiert nicht auf genealogischer Zugehörigkeit zum Stamm Levi, sondern auf 
göttlicher Bestimmung. Obwohl Christus aus dem Stamm Juda stammt, dessen Angehörige nie 
priesterlich dienten, hat Gott ihn zum ewigen Hohenpriester bestimmt. Seine Einsetzung geschah auf 
Grundlage einer unvergänglichen Kraft, nicht durch fleischliche Abstammung. Damit ist sein 
Priestertum unabhängig von irdischen Ordnungen und allein durch göttliche Autorität legitimiert. Die 
göttliche Bestätigung findet sich im Schwur: „Du bist Priester in Ewigkeit nach der Ordnung 
Melchisedeks.“ Dieses Priestertum hat kein Ende und keine Ablösung. Es wirkt unabhängig von Zeit, 
Tod und menschlichen Grenzen. Durch diese Berufung ist Christus der Mittler eines besseren Bundes 
geworden. (1. Mose 49,10; Psalm 110,4; Jesaja 11,1-2; Johannes 1,29; Hebräer 7,13-17) 

Der göttliche Eid verleiht Christus eine unveränderliche priesterliche Autorität. Der Unterschied 
zwischen Christus und den levitischen Priestern liegt auch darin, dass letztere ohne göttlichen Eid 
eingesetzt wurden. Im Gegensatz dazu wurde Christus mit einem Eid berufen, der seine Stellung als 
ewiger Hoherpriester unwiderruflich bestätigt. Dieser göttliche Schwur, festgehalten in Psalm 110,4, 
zeigt die Unveränderlichkeit und Zuverlässigkeit des göttlichen Willens. Der Eid unterstreicht die 
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Ernsthaftigkeit und Endgültigkeit der Berufung Jesu. Kein levitischer Priester konnte sich auf eine 
solche göttliche Bestätigung berufen. Christus ist durch Gottes ewiges Wort zum Mittler eines besseren 
Bundes gemacht worden, der auf Verheißung und Gnade beruht. Seine priesterliche Autorität ist nicht 
übertragbar, sondern dauerhaft gültig. Der Eid Gottes steht über jedem menschlichen Amt und jeder 
irdischen Ordnung. (Psalm 110,4; Jesaja 9,6; Lukas 22,20; Römer 8,34; Hebräer 7,20-22) 

Das Priestertum Christi ist ewig, weil er in seinem Amt bleibt und nicht stirbt. Im Gegensatz zu 
den levitischen Priestern, die alle dem Tod unterlagen und deshalb abgelöst werden mussten, bleibt 
Christus in Ewigkeit. Seine Priesterschaft ist nicht durch Zeit begrenzt und kennt keinen Nachfolger. 
Diese Dauerhaftigkeit verleiht seinem Dienst Beständigkeit, Zuverlässigkeit und Unveränderlichkeit. 
Der lebendige Christus übt seinen Dienst als Hoherpriester ununterbrochen aus und kann deshalb 
vollkommen retten. Die Unveränderlichkeit seines Priestertums bedeutet Sicherheit für alle, die durch 
ihn zu Gott kommen. Christus steht für seine Erlösten ein – dauerhaft, vollkommen und wirksam. 
Niemand kann ihn ersetzen, weil niemand seine göttliche Stellung teilen kann. Sein Dienst ist nicht 
institutionell, sondern persönlich und himmlisch. Deshalb bleibt er der einzige Mittler zwischen Gott 
und Mensch. (Psalm 102,28; Johannes 11,25-26; 1. Timotheus 2,5; Offenbarung 1,18; Hebräer 
7,23-24) 

Christus kann vollkommen retten, weil er immer lebt, um zu fürbitten. Der Hebräerbrief stellt 
heraus, dass Christus diejenigen, die durch ihn zu Gott kommen, vollkommen retten kann. Diese 
Fähigkeit zur vollständigen Errettung beruht darauf, dass er immer lebt, um für sie einzutreten. Sein 
Dienst beschränkt sich nicht auf das Kreuz, sondern setzt sich im Himmel fort. Als Hoherpriester 
vertritt er die Gläubigen vor dem Vater, nicht gelegentlich, sondern ununterbrochen. Diese Fürsprache 
ist persönlich, gegenwärtig und wirksam. Sie umfasst nicht nur die Vergebung der Sünden, sondern 
auch Bewahrung, Trost und geistliches Wachstum. Wer auf Christus vertraut, hat in ihm einen 
beständigen Fürsprecher im himmlischen Heiligtum. Diese priesterliche Fürbitte gibt Sicherheit und 
Ruhe im Glaubensleben. Kein menschlicher Priester kann diesen Dienst übernehmen. (Jesaja 53,12; 
Johannes 17,9; Römer 8,34; 1. Johannes 2,1; Hebräer 7,25) 

Christus ist ein Hoherpriester, wie er dem Menschen in seiner Bedürftigkeit entspricht. Der 
Hebräerbrief beschreibt Christus als Hohenpriester, der heilig, unschuldig, unbefleckt, abgesondert von 
den Sündern und höher als die Himmel ist. Diese Charakterzüge zeigen, dass er moralisch 
vollkommen, rein und gänzlich ohne Sünde ist. Er ist nicht durch menschliche Schwächen belastet, 
sondern steht über der gefallenen Welt. Dennoch ist er voller Mitgefühl und kennt die Not des 
Menschen. Seine Erhöhung über die Himmel macht deutlich, dass sein Dienst nicht im Irdischen, 
sondern im Himmlischen geschieht. Er ist der ideale Mittler, der sowohl mit Gott als auch mit dem 
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Menschen in vollkommener Harmonie steht. Kein levitischer Priester konnte diese Eigenschaften in 
sich vereinen. Seine persönliche Heiligkeit qualifiziert ihn, das vollkommene Opfer darzubringen. 
Durch seine Reinheit ist seine Vermittlung zwischen Gott und Mensch vollkommen glaubwürdig. 
(Jesaja 53,9; Johannes 8,46; 2. Korinther 5,21; 1. Petrus 2,22; Hebräer 7,26) 

Christus braucht keine täglichen Opfer, da er sich selbst ein für alle Mal geopfert hat. Im 
Unterschied zu den levitischen Priestern, die täglich Opfer darbringen mussten, brachte Christus ein 
einziges Opfer dar – sich selbst. Diese Einmaligkeit macht sein Opfer unvergleichlich. Er tat dies nicht 
für eigene Sünden, denn er hatte keine, sondern für die Sünden des Volkes. Sein Opfer war freiwillig, 
vollkommen und endgültig. Es bedarf keiner Wiederholung, weil es in göttlicher Kraft und Heiligkeit 
vollzogen wurde. Die Wirkung seines Opfers reicht für alle Zeiten und ist ausreichend für alle, die 
glauben. Es deckt nicht nur Sünde zu, sondern nimmt sie völlig hinweg. Die Einmaligkeit seines 
Opfers steht im Kontrast zur Unvollkommenheit der alten Ordnung. Das Kreuz ist Zentrum und 
Höhepunkt des Priesterdienstes Christi. (Jesaja 53,5-6; Johannes 19,30; 1. Petrus 3,18; Hebräer 9,12; 
Hebräer 7,27) 

Das Gesetz bestimmte Menschen zu Priestern, die Schwäche in sich trugen. Das mosaische Gesetz 
setzte Menschen als Priester ein, die selbst von Schwachheit betroffen waren. Sie benötigten Opfer für 
ihre eigenen Sünden und konnten das Volk nur begrenzt vertreten. Ihre menschliche Natur grenzte ihre 
Fähigkeit zur Vermittlung ein. Diese Schwäche war nicht zufällig, sondern zeigte die Vorläufigkeit des 
levitischen Priestertums. Es war nie zur Vollendung bestimmt, sondern hatte vorbereitenden Charakter. 
Die Begrenztheit der levitischen Priester macht die Überlegenheit Christi als Hoherpriester deutlich. Er 
ist ohne Schwäche und muss nicht durch Opfer für sich selbst gereinigt werden. Die Priester des alten 
Bundes dienten als Schatten, nicht als Erfüllung. Ihre Schwäche wies auf die Notwendigkeit eines 
besseren Priesters hin. (3. Mose 9,7; Psalm 103,14; Römer 8,3; Galater 3,24; Hebräer 7,28) 

Das durch göttlichen Eid eingesetzte Priestertum Christi steht über dem Gesetz. Der Hebräerbrief 
betont, dass das durch den göttlichen Eid eingesetzte Priestertum Christi nicht auf menschlicher 
Verordnung basiert, sondern auf Gottes unwiderruflicher Entscheidung. Dieser Eid wurde nach dem 
Gesetz gegeben, was seine Überlegenheit zeigt. Christus wurde zum Sohn geweiht, der in Ewigkeit 
vollkommen ist. Damit steht sein Dienst über jedem irdischen Priesteramt. Die göttliche Einsetzung 
bedeutet, dass Christus nicht nur im Dienst, sondern auch im Wesen höher steht als alle anderen 
Priester. Er ist nicht Priester aus Notwendigkeit, sondern aus göttlichem Vorsatz. Sein Priestertum 
erfüllt nicht nur das Gesetz, sondern übertrifft es. In ihm wird die göttliche Heilsordnung vollkommen 
sichtbar. (Psalm 2,7; Psalm 110,4; Lukas 1,32-33; Johannes 1,14; Hebräer 7,28) 
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Das Priestertum Christi ist der Garant für einen besseren Bund. Durch Christus wurde ein 
besserer Bund eingesetzt, weil sein Priestertum auf göttlicher Berufung und ewiger Wirksamkeit 
beruht. Der alte Bund war an Bedingungen, Opfer und Wiederholungen gebunden. Der neue Bund 
hingegen ist durch das einmalige Opfer Christi gegründet und mit besseren Verheißungen verbunden. 
Christus ist der Bürge dieses neuen Bundes – seine Person sichert seine Gültigkeit. Der Dienst dieses 
Bundes geschieht im Himmel und bringt bleibende Versöhnung. Der alte Bund konnte keine bleibende 
Nähe zu Gott ermöglichen, der neue Bund schafft Zugang und Gemeinschaft. Durch das vollkommene 
Priestertum Christi ist der Gläubige mit Gott dauerhaft verbunden. Der neue Bund übertrifft den alten 
in Gnade, Wahrheit und Beständigkeit. (Jeremia 31,31-34; Lukas 22,20; 2. Korinther 3,6; Hebräer 8,6; 
Hebräer 7,22) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Hebräer 4,14-7,28) 

Zusammenfassung:  

Hebräer 4,14-7,28 stellt Jesus Christus als den vollkommenen Hohenpriester dar und entfaltet die 
Überlegenheit seines Priestertums gegenüber dem levitischen System. Christus wird als der große 
Hohepriester beschrieben, der durch die Himmel gegangen ist und somit unmittelbaren Zugang zu 
Gott eröffnet. Gleichzeitig wird betont, dass er die menschlichen Schwachheiten kennt, da er in allem 
versucht wurde, jedoch ohne Sünde blieb. Daraus folgt die Einladung, mit Freimütigkeit zum Thron 
der Gnade zu kommen. Im weiteren Verlauf wird gezeigt, dass Christus nicht selbst zum Hohepriester 
wurde, sondern von Gott dazu berufen ist. Sein Priestertum wird nach der Ordnung Melchisedeks 
eingeordnet und steht damit außerhalb und über dem levitischen Priestertum. Der Abschnitt warnt 
zugleich vor geistlicher Trägheit und ruft zu Wachstum und Reife auf. Die Verheißungen Gottes 
werden als zuverlässig und unveränderlich dargestellt, wodurch die Hoffnung fest verankert ist. 
Melchisedek dient als typologisches Vorbild für das ewige Priestertum Christi, das weder Anfang noch 
Ende hat. Im Gegensatz zu den vergänglichen Priestern des Alten Bundes bleibt Christus ewig und übt 
ein unvergängliches Priestertum aus. Sein Dienst ist vollkommen, da er ein für alle Mal für die Sünden 
eingetreten ist und nun für die Seinen eintritt. Hebräer 4,14-7,28 zeigt die Überlegenheit und 
Vollkommenheit des Priestertums Christi als Grundlage des Zugangs zu Gott. 

Anwendungen:  

Christus ist der vollkommene Hohepriester und eröffnet freien Zugang zu Gott. Der Text zeigt, 
dass Christus durch die Himmel gegangen ist und als Mittler wirkt. Das geistliche Prinzip macht 
deutlich, dass der Zugang zu Gott nicht durch menschliche Leistung, sondern durch Christus 
geschieht. Diese Einsicht ist heute bedeutsam, weil sie Sicherheit und Freimütigkeit im Glauben 
schenkt. 

Geistliche Reife ist notwendig und geistliche Trägheit eine Gefahr. Der Abschnitt warnt vor 
Stillstand im Glaubensleben. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass Wachstum ein wesentlicher 
Bestandteil geistlichen Lebens ist. Diese Wahrheit bleibt aktuell, weil geistliche Entwicklung nicht 
automatisch geschieht. 

Das Priestertum Christi ist ewig und vollkommen wirksam. Der Text zeigt den Gegensatz 
zwischen vergänglichen Priestern und dem ewigen Christus. Das geistliche Prinzip macht deutlich, 
dass die Erlösung in Christus endgültig und ausreichend ist. Diese Einsicht ist bedeutsam, weil sie den 
Glauben auf eine unveränderliche Grundlage stellt. 
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5. Der Neue Bund und sein vollkommenes Opfer (8,1-10,18) 

5.1. Jesus ist der Hohepriester des himmlischen Heiligtums (8,1-6) 
Christus dient als Hohepriester zur Rechten der Majestät im Himmel. Der Hebräerbrief beginnt 
diesen Abschnitt mit einer zusammenfassenden Aussage über das bisher Gesagte: Christus ist der 
Hohepriester, der sich zur Rechten der Majestät im Himmel gesetzt hat. Diese Stellung betont seine 
Vollmacht, seine Erhöhung und seine bleibende Wirksamkeit im himmlischen Bereich. Im Gegensatz 
zu den irdischen Priestern, die im Tempel dienten, ist sein Dienst nicht auf die Erde beschränkt. Er 
dient in der Gegenwart Gottes selbst und nicht in einem von Menschen errichteten Heiligtum. Seine 
Position zur Rechten Gottes zeigt seine Gleichrangigkeit mit dem Vater und seine fortwährende 
Fürsprache. Er sitzt, weil sein Opfer vollendet ist, doch sein priesterlicher Dienst bleibt aktiv. Der Ort 
seines Dienstes bestimmt auch die Qualität: himmlisch, ewig, vollkommen. Christus ist somit der 
höchste Mittler zwischen Gott und Mensch. (Psalm 110,1; Markus 16,19; Apostelgeschichte 7,55-56; 
Römer 8,34; Hebräer 8,1) 

Der himmlische Dienst Christi überragt den irdischen Tempeldienst in jeder Hinsicht. Christus 
dient im Heiligtum und in der wahren Stiftshütte, die der Herr errichtet hat und nicht ein Mensch. Im 
Gegensatz zur irdischen Stiftshütte, die von Mose nach dem Vorbild errichtet wurde, dient Christus im 
Original, nicht in einer Kopie. Der Unterschied liegt nicht nur im Ort, sondern auch in der 
Wirksamkeit des Dienstes. Der irdische Tempeldienst war bildhaft und vorübergehend, Christi Dienst 
ist real und ewig. Das himmlische Heiligtum ist der Ort wahrer Versöhnung, da es Gottes unmittelbare 
Gegenwart ist. Hier wird nicht mit Tieropfern gedient, sondern mit dem eigenen Blut des Sohnes. Der 
Dienst Christi ist daher nicht zeremoniell, sondern existenziell. Er bringt nicht nur Erinnerung, sondern 
wahre Erlösung. (2. Mose 25,8-9; 2. Mose 40,33-35; Johannes 4,23-24; Hebräer 9,11; Hebräer 8,2) 

Ein Hohepriester hat die Aufgabe, Gaben und Opfer darzubringen – das erfüllt Christus 
vollkommen. Jeder Hohepriester wird eingesetzt, um Gaben und Opfer darzubringen, und so musste 
auch Christus etwas darbringen. Doch sein Opfer unterscheidet sich grundlegend von denen der 
levitischen Priester. Sie brachten Tieropfer, Christus brachte sich selbst. Ihre Opfer mussten wiederholt 
werden, sein Opfer geschah ein für alle Mal. Der Inhalt seines priesterlichen Dienstes entspricht der 
göttlichen Forderung nach Gerechtigkeit und Heiligkeit. Es war notwendig, dass Christus ein besseres 
Opfer darbrachte, weil sein Dienst nicht auf der Erde, sondern im Himmel stattfindet. Sein Opfer 
entspricht der Qualität seines Ortes und Amtes. Die Gaben, die er darbringt, sind daher vollkommen 
und wirksam. (3. Mose 1,3-5; Jesaja 53,10; Johannes 1,29; Hebräer 9,12; Hebräer 8,3) 
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Christus kann nicht auf Erden Priester sein, da das irdische Priestertum schon besetzt ist. Der 
Hebräerbrief stellt klar, dass Christus auf Erden nicht als Priester dienen könnte, weil es bereits 
Priester gibt, die gemäß dem Gesetz Opfer darbringen. Dies zeigt, dass sein Amt nicht in Konkurrenz 
zum aaronitischen Priestertum steht, sondern es überragt. Sein Priestertum gehört einer anderen 
Ordnung an, die vom Himmel her bestimmt ist. Christus ist kein Priester nach dem Fleisch, sondern 
nach der Kraft eines unvergänglichen Lebens. Sein Amt ist einzigartig und nicht durch irdische 
Bestimmungen geregelt. Diese Aussage dient dazu, sein Priestertum vom alten Bund deutlich 
abzugrenzen. Es handelt sich nicht um eine Reform des Alten, sondern um eine völlig neue, höhere 
Ordnung. (4. Mose 18,1-7; Matthäus 3,17; Johannes 5,26; Hebräer 7,16; Hebräer 8,4) 

Christus ist der Mittler eines besseren Bundes, gegründet auf bessere Verheißungen. Der Dienst 
Christi ist so viel erhabener, wie auch der Bund, dessen Mittler er ist, besser ist. Dieser neue Bund 
gründet sich nicht auf äußere Vorschriften, sondern auf innere Erneuerung. Er basiert nicht auf 
Bedingung, sondern auf Gnade. Die Verheißungen des neuen Bundes reichen weiter als die des alten: 
Sie betreffen nicht nur das äußere Verhalten, sondern das Herz. Christus als Mittler bringt diese 
besseren Verheißungen zur Anwendung durch sein vollkommenes Opfer und seine himmlische 
Fürsprache. Der alte Bund war vorübergehend, der neue Bund ist ewig. Sein Dienst ist wirksamer, weil 
er auf göttlichem Willen, nicht menschlichem Handeln beruht. Christus garantiert, dass dieser Bund 
nie gebrochen wird. (Jeremia 31,31-34; Lukas 22,20; Römer 11,27; 2. Korinther 3,6; Hebräer 8,6) 

5.2. Der alte Bund wurde durch den neuen Bund ersetzt (8,7-13) 
Der alte Bund war nicht fehlerhaft im Inhalt, sondern unzureichend im Ergebnis. Der 
Hebräerbrief betont, dass der erste Bund Mängel offenbarte, weil er das Volk nicht zur Treue führen 
konnte. Der Fehler lag nicht im Bund selbst, sondern in der Untreue derer, die unter ihm lebten. Der 
alte Bund stellte heilige Forderungen, konnte aber die Kraft zur Erfüllung nicht geben. Er war 
äußerlich und an Bedingungen geknüpft, wodurch seine Wirksamkeit begrenzt war. Die Tatsache, dass 
ein neuer Bund angekündigt wird, macht deutlich, dass der erste Bund nicht dauerhaft gedacht war. 
Gott plante von Anfang an, etwas Besseres einzuführen. Der alte Bund erfüllte eine vorbereitende 
Funktion, indem er Sünde offenbarte und auf die Notwendigkeit eines Erlösers hinwies. Durch seine 
Unvollständigkeit macht er den neuen Bund erst verständlich. (2. Mose 24,3-8; Jeremia 31,31-32; 
Römer 3,20; Galater 3,19; Hebräer 8,7) 
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Die Verheißung eines neuen Bundes zeigt Gottes Gnade gegenüber einem untreuen Volk. Gott 
spricht durch den Propheten Jeremia von einem neuen Bund, den er mit dem Haus Israel und dem 
Haus Juda schließen wird. Diese Verheißung ist keine Reaktion auf menschliches Bemühen, sondern 
Ausdruck göttlicher Gnade. Der neue Bund wird mit demselben Volk geschlossen, das den ersten Bund 
gebrochen hatte. Dies zeigt, dass Gottes Verheißungen nicht aufgehoben sind, sondern in anderer Form 
erfüllt werden. Der neue Bund basiert nicht auf äußerer Gesetzesverpflichtung, sondern auf innerer 
Erneuerung. Er bringt nicht bloß ein neues Regelwerk, sondern eine neue Herzenshaltung. Diese 
Ankündigung offenbart Gottes Langmut, seine Treue zu seinem Volk und sein unerschütterliches Ziel, 
Erlösung zu schenken. (Jeremia 31,31-33; Hesekiel 36,26-27; Römer 11,26-27; 2. Korinther 3,6; 
Hebräer 8,8) 

C. I. Scofield, der Bibellehrer und Herausgeber der Scofield-Bibel, erklärt zu Hebräer 8,8, 
dass der neue Bund das letzte und vollendende der acht großen Bündnisse der Heiligen Schrift 
ist und das frühere Gesetzesbündnis nicht aufhebt, sondern in seiner Wirksamkeit übertrifft. Er 
betont, dass dieser Bund „besser“ ist, weil er nicht auf menschlichen Bedingungen beruht wie 
der Sinaibund mit seinem „wenn ihr…“, sondern auf Gottes souveränen Zusagen mit dem 
wiederholten „Ich werde“ (2. Mose 19,5; Hebräer 8,10-12). Darin sieht Scofield den 
grundlegenden Unterschied zwischen Gesetz und Gnade: Unter dem Gesetz stand der Mensch 
unter Forderung, im neuen Bund handelt Gott selbst wirksam im Menschen. 

	 Weiter hebt Scofield hervor, dass der neue Bund inneren Gehorsam aus einem 
erneuerten Herzen wirkt, persönliche Gotteserkenntnis schenkt und die volle Vergebung der 
Sünden zusichert (Jeremia 31,31-34; Hebräer 10,17). Seine Grundlage ist nach ihm das 
vollbrachte Opfer Christi, durch das Erlösung endgültig gesichert ist (Matthäus 26,28; 
Hebräer 9,11-15). Besonders betont er, dass dieser Bund bedingungslos und unwiderruflich ist, 
weil seine Erfüllung nicht von menschlicher Treue abhängt, sondern von Gottes Treue. 

	 Im Zusammenhang der acht Bündnisse ordnet Scofield den neuen Bund als Höhepunkt 
göttlicher Heilsgeschichte ein. Während frühere Bündnisse – von Eden über Abraham, Sinai 
und David – jeweils bestimmte Aspekte von Gottes Plan offenbaren, fasst der neue Bund diese 
Verheißungen zusammen und bringt sie in Christus zur Erfüllung. Dabei unterstreicht er auch 
die zukünftige Bedeutung dieses Bundes für Israels Wiederherstellung und Bekehrung, wie in 
den prophetischen Verheißungen angekündigt (Jeremia 31,31-40; Römer 11,26-27). Christus 
selbst ist nach Scofield zugleich Mittler, Grundlage und Erfüller dieses Bundes, sodass in ihm 
alle Bundeslinien zusammenlaufen (C. I. Scofield, 2015, S. 1516). 

Der neue Bund ersetzt den Sinai-Bund, weil dieser vom Volk gebrochen wurde. Im Gegensatz 
zum Bund, den Gott mit den Vätern am Sinai schloss, wird der neue Bund nicht auf gegenseitiger 
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Verpflichtung beruhen. Der alte Bund basierte auf der Formel: „Wenn ihr… dann werde ich…“. Doch 
Israel hielt den Bund nicht, obwohl Gott sie geführt hatte wie ein Ehemann seine Braut. Diese 
Beziehung wurde durch Israels Untreue zerbrochen, wodurch die Verbindlichkeit des Bundes 
aufgehoben wurde. Der neue Bund steht nicht auf der Grundlage menschlicher Leistung, sondern 
göttlicher Initiative. Gott allein übernimmt die Verantwortung für seine Erfüllung. Damit wird der neue 
Bund zu einem Gnadenbund, der auf dem Erlösungswerk Christi basiert. Die historische Untreue 
Israels macht die Notwendigkeit dieser neuen Heilsordnung deutlich. (2. Mose 19,5-6; Jeremia 3,14; 
Hesekiel 16,8-15; Johannes 1,17; Hebräer 8,9) 

Im neuen Bund schreibt Gott sein Gesetz in das Herz der Menschen. Der entscheidende 
Unterschied zum alten Bund liegt darin, dass das Gesetz nicht mehr auf Steintafeln, sondern in die 
Herzen geschrieben wird. Es geht um eine innere Veränderung, nicht nur um äußere Einhaltung. Das 
Herz wird durch den Geist Gottes erneuert, sodass der Gehorsam aus Überzeugung geschieht. Diese 
Verwandlung betrifft das Denken, Wollen und Handeln des Gläubigen. Gott selbst ist es, der diese 
Veränderung wirkt, nicht der Mensch. Der neue Bund ist deshalb wirksamer, weil er die Quelle des 
menschlichen Handelns – das Herz – anspricht. Durch die innere Erneuerung wird echte Beziehung 
möglich, nicht nur äußere Religiosität. Das Gesetz wird nicht aufgehoben, sondern innerlich verankert. 
(Jeremia 31,33; Hesekiel 11,19-20; Matthäus 22,37-40; Römer 8,4; Hebräer 8,10) 

Im neuen Bund besteht unmittelbare Gemeinschaft zwischen Gott und seinem Volk. Gott 
verheißt, dass er ihr Gott sein wird und sie sein Volk. Diese Formulierung beschreibt eine persönliche, 
unmittelbare Beziehung. Es ist nicht mehr notwendig, dass einer den anderen belehrt, denn alle werden 
Gott erkennen – vom Geringsten bis zum Größten. Diese Erkenntnis ist nicht nur intellektuell, sondern 
geistlich und erfahrbar. Der Zugang zu Gott ist nicht mehr durch das Priestertum vermittelt, sondern 
durch Christus geöffnet. Der neue Bund verwirklicht das Ziel aller göttlichen Offenbarung: 
Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch. Diese Beziehung ist nicht exklusiv auf bestimmte Schichten 
beschränkt, sondern allen zugänglich, die glauben. Damit erfüllt sich die Verheißung einer universalen 
Gotteserkenntnis. (Jeremia 31,34; Joel 3,1; Johannes 17,3; Römer 10,12-13; Hebräer 8,11) 

Gott vergibt im neuen Bund endgültig und denkt nicht mehr an die Sünde. Der Höhepunkt des 
neuen Bundes liegt in der Vergebung der Sünden. Gott verheißt, ihren Ungerechtigkeiten gnädig zu 
begegnen und ihrer Sünden nicht mehr zu gedenken. Diese Vergebung ist nicht zeitlich begrenzt, 
sondern endgültig. Sie basiert nicht auf ständigen Opfern, sondern auf dem einen vollkommenen Opfer 
Christi. Im alten Bund wurde Sünde immer wieder vor Augen geführt, im neuen Bund wird sie völlig 
getilgt. Diese völlige Vergebung ist die Grundlage für wahre Freiheit und bleibende Gemeinschaft mit 
Gott. Sie bedeutet, dass keine Verdammnis mehr über den Gläubigen herrscht. Gott rechnet die Sünde 
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nicht mehr an, weil sie durch das Blut Christi gesühnt ist. Der neue Bund bringt völlige Erlösung, nicht 
nur Aufschub des Gerichts. (Psalm 103,12; Jesaja 43,25; Römer 8,1; 2. Korinther 5,19; Hebräer 8,12) 

5.3. Das irdische Heiligtum war ein Schatten des himmlischen 
(9,1-10) 

Das alttestamentliche Heiligtum war durch göttliche Anordnung geregelt. Der Hebräerbrief 
beginnt diesen Abschnitt mit dem Hinweis, dass auch der erste Bund gottesdienstliche Anordnungen 
und ein irdisches Heiligtum hatte. Dies zeigt, dass die gottesdienstliche Struktur Israels nicht 
menschlicher Erfindung entsprach, sondern göttlicher Offenbarung folgte. Der Aufbau der Stiftshütte, 
ihre Geräte und Rituale waren sorgfältig festgelegt. Diese Ordnungen dienten einem zeitlich 
begrenzten Zweck und waren Ausdruck der Heiligkeit Gottes. Sie zeigten, dass der Zugang zu Gott 
geordnet, vermittelt und beschränkt war. Dennoch erfüllten sie eine wichtige vorbereitende Funktion 
im Heilsplan. Durch die sichtbaren Formen wurden unsichtbare geistliche Wahrheiten vermittelt. Das 
irdische Heiligtum war daher bedeutungsvoll, aber nicht endgültig. Es war ein Schatten und Hinweis 
auf das kommende himmlische Heiligtum. (2. Mose 25,8-9; 2. Mose 26,30; 2. Chronik 24,19; Römer 
15,4; Hebräer 9,1) 

Das Heiligtum bestand aus zwei Räumen mit klarer Trennung. Die Stiftshütte war in zwei 
Bereiche unterteilt: das Heilige und das Allerheiligste. Im Heiligen standen der Leuchter, der Tisch und 
die Schaubrote, während im Allerheiligsten die Bundeslade mit dem goldenen Krug, dem Stab Aarons 
und den Gesetzestafeln war. Diese Trennung verdeutlicht die Unzugänglichkeit der unmittelbaren 
Gegenwart Gottes. Der Vorhang zwischen beiden Räumen symbolisierte die Grenze zwischen Gott und 
Mensch, die durch die Sünde verursacht war. Nur der Hohepriester durfte einmal im Jahr ins 
Allerheiligste gehen, und auch nur mit Blut. Diese Anordnung zeigte, dass der Zugang zu Gott noch 
nicht offen war. Die Einrichtung der Stiftshütte hatte daher lehrhaften Charakter und verwies auf die 
Notwendigkeit eines vollkommenen Mittlers. (2. Mose 26,33-34; 3. Mose 16,2; Johannes 1,17; 
Matthäus 27,51; Hebräer 9,2-4) 

Der priesterliche Dienst war regelmäßig, aber begrenzt. In den vorderen Teil des Heiligtums gingen 
die Priester täglich hinein, um den Gottesdienst zu verrichten. Dieser tägliche Dienst war notwendig, 
weil die Opfer nicht endgültig waren. Die Priester stellten durch ihre regelmäßigen Handlungen eine 
ständige Erinnerung an die Sünde dar. Sie vertraten das Volk vor Gott, konnten jedoch keine bleibende 
Lösung bringen. Ihre Tätigkeit war ununterbrochen und erinnerte an die Trennung zwischen Gott und 
Mensch. Obwohl sie heilig war, zeigte sie die Unvollkommenheit des Systems. Kein Priester konnte 
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durch seinen Dienst das Gewissen reinigen oder dauerhafte Versöhnung schaffen. Der ständige 
Gottesdienst offenbarte daher nicht Vollendung, sondern Vorbereitung. (4. Mose 28,3-8; Psalm 40,7; 
Hebräer 10,1-3; Hebräer 9,6) 

Nur der Hohepriester hatte Zugang zum Allerheiligsten – und nur einmal jährlich. Das 
Allerheiligste durfte allein vom Hohenpriester betreten werden, und zwar nur einmal im Jahr, am 
Versöhnungstag. Dabei musste er Blut darbringen für seine eigenen Sünden und die des Volkes. Diese 
strenge Regelung zeigt, dass die Gegenwart Gottes nicht offen zugänglich war. Sie verdeutlicht die 
Trennung zwischen dem heiligen Gott und dem sündigen Menschen. Selbst der höchste religiöse 
Würdenträger Israels durfte nur unter Auflagen eintreten. Die Notwendigkeit des Blutes weist darauf 
hin, dass ohne Sühne kein Zugang zu Gott möglich ist. Dieses jährliche Ereignis war ein beständiges 
Zeugnis für die Notwendigkeit eines besseren Opfers. Es zeigte, dass das alte System nicht das Ziel, 
sondern ein Wegweiser war. (3. Mose 16,11-17; Jesaja 59,2; Lukas 1,9-10; Hebräer 9,7) 

Der Zugang zu Gott war unter dem alten Bund noch nicht offen. Solange die erste Hütte Bestand 
hatte, wurde dadurch angezeigt, dass der Weg zum Heiligtum noch nicht offenbart war. Die Stiftshütte 
mit ihrer Trennung war ein lebendiges Gleichnis dafür, dass der Mensch keinen freien Zugang zu Gott 
hatte. Der Vorhang zwischen dem Heiligen und dem Allerheiligsten war sichtbarer Ausdruck dieser 
Distanz. Erst mit dem Tod Christi wurde dieser Vorhang zerrissen und der Weg ins himmlische 
Heiligtum geöffnet. Die Stiftshütte diente somit als Zeichen für eine noch ausstehende Erlösung. Sie 
war nicht falsch, sondern unvollständig. Ihre Begrenztheit verweist auf die Notwendigkeit eines neuen, 
besseren Bundes. (2. Mose 40,21; Matthäus 27,51; Johannes 14,6; Epheser 2,18; Hebräer 9,8) 

Die Opfergaben konnten das Gewissen des Menschen nicht reinigen. Die unter dem alten Bund 
dargebrachten Opfer konnten äußerlich reinigen, aber nicht das innere Gewissen verändern. Sie waren 
für Speisen, Getränke und Waschungen bestimmt und hatten zeremonielle Wirkung. Doch sie reichten 
nicht aus, um eine wahre Herzensveränderung zu bewirken. Der Mensch blieb innerlich unrein, 
obwohl er äußerlich kultisch gereinigt war. Das Gewissen blieb unter der Last der Schuld. Diese 
Begrenzung zeigt die Notwendigkeit eines Opfers, das nicht nur äußerlich, sondern innerlich wirkt. 
Die Beschränkung auf das Fleischliche wies auf etwas Höheres hin. Nur durch ein besseres Opfer 
konnte wahre Erlösung erfolgen. (3. Mose 11,1-47; Psalm 51,12; Markus 7,15-23; 1. Petrus 3,21; 
Hebräer 9,9-10) 

Die gottesdienstlichen Vorschriften galten bis zur Zeit der Reformation. Die Vorschriften des alten 
Bundes galten nur bis zu einer bestimmten Zeit – der von Gott bestimmten „Zeit der Reformation“. 
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Damit ist nicht eine menschliche Umgestaltung gemeint, sondern der göttlich bestimmte Zeitpunkt, an 
dem Christus das bessere Opfer bringt. Diese Zeit ist mit seinem Kommen angebrochen. In ihm wird 
das alte System erfüllt und überwunden. Die rituellen Vorschriften hatten ihre Zeit und Funktion, doch 
sie waren nicht für die Ewigkeit gedacht. Christus bringt die Wahrheit, die hinter dem Bild verborgen 
lag. Mit ihm kommt die wahre Reinigung, das wahre Heiligtum und der wahre Zugang zu Gott. Damit 
endet die Zeit der Vorbilder und beginnt die Zeit der Erfüllung. (Jesaja 42,6-7; Johannes 1,17; Galater 
4,4-5; Kolosser 2,17; Hebräer 9,10) 

5.4. Christus ist der Mittler des neuen Bundes durch sein Blut 
(9,11-22) 

Christus ist als Hoherpriester der zukünftigen Güter in das himmlische Heiligtum eingegangen. 
Der Hebräerbrief betont, dass Christus als Hoherpriester nicht durch das irdische, mit Händen 
gemachte Heiligtum ging, sondern durch das größere und vollkommenere Zelt. Dieses Heiligtum ist 
nicht Teil der Schöpfung, sondern himmlischer Natur. Der Dienst Christi spielt sich daher nicht auf der 
symbolischen Ebene ab, sondern im ewigen Bereich der Gegenwart Gottes. Er ist der Hohepriester der 
kommenden, geistlichen Güter, nicht der vergänglichen Vorschattungen. Seine himmlische Berufung 
zeigt die Überlegenheit seines Dienstes über den der levitischen Priester. Die zukünftigen Güter 
umfassen Vergebung, Heiligung, Zugang zu Gott und ewiges Leben. Diese Wirklichkeiten können 
nicht durch irdische Opfer vermittelt werden. Nur ein vollkommenes Opfer im himmlischen Heiligtum 
kann dauerhafte Erlösung bewirken. Christus hat diesen Dienst übernommen, indem er selbst in das 
wahre Heiligtum eintrat. (Psalm 110,4; Johannes 14,2; Römer 8,34; Hebräer 8,2; Hebräer 9,11) 

Christus hat nicht mit dem Blut von Tieren, sondern mit seinem eigenen Blut erlöst. Im 
Gegensatz zum alttestamentlichen Hohenpriester, der mit dem Blut von Böcken und Kälbern ins 
Heiligtum eintrat, ist Christus mit seinem eigenen Blut hineingegangen. Dies geschah ein für alle Mal 
und brachte eine ewige Erlösung. Tierblut konnte nur äußerlich reinigen, doch das Blut Christi hat eine 
unvergängliche, vollkommene Wirkung. Es ist das Mittel, durch das Sühnung geschieht – nicht 
symbolisch, sondern wirklich. Die Einmaligkeit seines Opfers steht in direktem Kontrast zur 
Wiederholung der alttestamentlichen Opfer. Der Wert seines Blutes ist unendlich, da es aus einem 
sündlosen, göttlichen Leben stammt. Durch dieses Opfer ist der Zugang zu Gott dauerhaft geöffnet. 
Die Erlösung, die Christus bewirkt, ist vollständig und unumkehrbar. (3. Mose 16,15; Jesaja 53,5; 
Matthäus 26,28; Johannes 1,29; Hebräer 9,12) 
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Das Blut Christi reinigt das Gewissen und wirkt tiefgreifender als jede äußerliche Reinigung. 
Wenn das Blut von Tieren bereits kultische Reinigung bewirken konnte, wie viel mehr vermag das 
Blut Christi, der sich selbst ohne Fehl Gott geopfert hat, das Gewissen zu reinigen. Diese Reinigung 
betrifft nicht nur das Äußere, sondern das Innere des Menschen. Das Gewissen wird befreit von der 
Last der toten Werke, also von allem, was den Menschen von Gott trennt. Diese innere Reinigung ist 
notwendig, um dem lebendigen Gott in Heiligkeit und Wahrheit zu dienen. Christus hat durch den 
ewigen Geist das vollkommene Opfer dargebracht, das zur völligen Versöhnung führt. Diese 
Reinigung ist kein symbolischer Akt, sondern eine reale, geistliche Erneuerung. Sie betrifft das 
Denken, das Empfinden und das Wollen des Gläubigen. Der Dienst vor Gott wird dadurch nicht länger 
aus Pflicht, sondern aus Freude und Gewissheit gelebt. (Psalm 51,12; Hesekiel 36,25-27; Römer 
12,1-2; 1. Johannes 1,7; Hebräer 9,13-14) 

Christus ist Mittler eines neuen Bundes, um die Verheißung des ewigen Erbes zu sichern. Durch 
seinen Tod ist Christus Mittler des neuen Bundes geworden, damit die Berufenen das verheißene 
ewige Erbe empfangen. Diese Mittlerschaft beruht auf dem Prinzip der Erlösung: Die Übertretungen 
unter dem ersten Bund mussten gesühnt werden. Sein Tod ist nicht nur Neubeginn, sondern auch 
Abschluss des Alten. Der neue Bund ist auf ein besseres Fundament gegründet, nämlich auf ein Opfer, 
das wirklich sühnt. Die Berufenen sind diejenigen, die auf Gottes Verheißung vertrauen und durch 
Glauben gerechtfertigt wurden. Das ewige Erbe besteht in unvergänglichem Leben, vollkommener 
Gemeinschaft mit Gott und geistlicher Erfüllung. Christus hat die Grundlage gelegt, damit diese 
Verheißung tatsächlich in Erfüllung gehen kann. Seine Mittlerschaft garantiert, dass kein Glied des 
neuen Bundes verloren geht. (Jeremia 31,33-34; Lukas 22,20; Johannes 6,39-40; Römer 8,17; Hebräer 
9,15) 

Ein Bund tritt nur mit dem Tod des Testators in Kraft. Der Hebräerbrief erklärt, dass ein Testament 
oder Bund erst dann wirksam wird, wenn der Tod dessen eingetreten ist, der ihn eingesetzt hat. 
Solange der Erblasser lebt, hat das Testament keine rechtliche Kraft. Dieses Prinzip wird auf den neuen 
Bund übertragen: Erst durch den Tod Christi wurde der Bund gültig und wirksam. Seine Hingabe war 
notwendig, damit die Verheißungen rechtlich bindend werden. Diese Wahrheit unterstreicht die 
Ernsthaftigkeit des göttlichen Heilsplans. Es geht nicht um einen symbolischen Übergang, sondern um 
eine rechtlich und geistlich wirksame Stiftung durch den Tod des Mittlers. Der neue Bund ist deshalb 
kein Zusatz zum alten, sondern ein vollständig neuer Rechtsrahmen mit besseren Verheißungen. Durch 
das Opfer Christi wurde dieser Bund vollständig ratifiziert. (Jesaja 53,12; Matthäus 26,28; Johannes 
10,11; Galater 3,15; Hebräer 9,16-17) 
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Schon der erste Bund wurde mit Blut eingeweiht, um seine Verbindlichkeit zu zeigen. Mose 
weihte das Volk und das Gesetz mit dem Blut von Kälbern und Böcken, als er den Bund mit Israel 
schloss. Er besprengte sowohl das Buch als auch das Volk und erklärte: „Dies ist das Blut des Bundes.“ 
Diese Handlung machte deutlich, dass auch der alte Bund auf der Grundlage von Blutopfern stand. 
Das Blut symbolisierte Leben, Hingabe und Versöhnung. Ohne Blut gab es keine rechtliche Gültigkeit 
und keine Heiligung. Die Besprengung des Volkes zeigte, dass die Bundesbeziehung auf dem Opfer 
beruhte. Damit wurde die Grundlage geschaffen für die spätere Erfüllung im Opfer Christi. Die äußere 
Handlung hatte eine tiefere prophetische Bedeutung, die im Neuen Bund voll entfaltet wird. (2. Mose 
24,6-8; 3. Mose 17,11; Matthäus 26,28; Römer 5,9; Hebräer 9,18-20) 

Alle alttestamentlichen Geräte wurden mit Blut gereinigt, um ihre Weihe zu vollziehen. Nicht nur 
das Volk, sondern auch das Heiligtum und alle Geräte des Dienstes wurden unter dem alten Bund mit 
Blut besprengt. Diese Handlung machte deutlich, dass alles, was mit dem Dienst vor Gott in 
Verbindung stand, gereinigt und geweiht werden musste. Die Heiligkeit Gottes verlangte, dass alles 
durch Opferblut gesühnt und von Unreinheit befreit wurde. Dies zeigt, dass selbst heilige Gegenstände 
durch das Blut geheiligt wurden, um für den Dienst tauglich zu sein. Die umfassende Besprengung 
zeigt die Notwendigkeit völliger Reinigung vor dem heiligen Gott. Diese äußeren Reinigungen waren 
jedoch nur symbolisch und wiesen auf das vollkommene Opfer Christi hin. Im neuen Bund wird diese 
Reinigung im Herzen vollzogen. (2. Mose 29,20-21; 3. Mose 16,15-19; Jesaja 6,6-7; 1. Korinther 6,11; 
Hebräer 9,21) 

Ohne Blutvergießen gibt es keine Vergebung. Der Hebräerbrief zieht die entscheidende 
Schlussfolgerung: Ohne Blutvergießen gibt es keine Vergebung. Diese Aussage fasst das Prinzip der 
Sühnung zusammen, das sich durch die gesamte Heilige Schrift zieht. Sünde erfordert Tod – entweder 
des Sünders oder eines stellvertretenden Opfers. Im alten Bund wurden Tieropfer dargebracht, doch sie 
konnten die Sünde nicht endgültig wegnehmen. Christus hat durch sein eigenes Blut eine ewige 
Vergebung bewirkt. Sein Tod erfüllt die göttliche Gerechtigkeit und ermöglicht zugleich Gnade. Das 
Blut Christi ist der unersetzliche Preis für die Vergebung. Diese Wahrheit steht im Zentrum des 
Evangeliums und des neuen Bundes. Nur durch das Kreuz ist wahrer Frieden mit Gott möglich. (3. 
Mose 17,11; Jesaja 53,5; Johannes 1,29; Römer 3,25; Hebräer 9,22) 

Seite  von 70 104



5.5. Sein Opfer ist vollkommen und gilt ein für alle Mal 
(9,23-10,18) 

Die himmlischen Dinge mussten durch bessere Opfer gereinigt werden als die irdischen. Der 
Hebräerbrief beginnt diesen Abschnitt mit dem Hinweis, dass die Abbilder der himmlischen Dinge 
durch Tieropfer gereinigt wurden, die himmlischen Dinge selbst jedoch durch bessere Opfer. Diese 
Formulierung zeigt, dass das alttestamentliche System nur ein Schatten der geistlichen Wirklichkeit 
war. Der Himmel selbst bedarf keiner Reinigung im moralischen Sinn, doch der Zugang zum 
himmlischen Heiligtum für den Menschen musste durch ein vollkommenes Opfer ermöglicht werden. 
Die Einsetzung des neuen Bundes im Himmel erforderte daher ein besseres Opfer – das Opfer Christi. 
Seine Wirksamkeit erstreckt sich nicht nur auf die Erde, sondern bis in die Gegenwart Gottes. Damit 
wird die Überlegenheit des neuen Bundes gegenüber dem alten erneut unterstrichen. Nur das Opfer 
Christi erfüllt die Anforderungen des himmlischen Heiligtums. (2. Mose 24,8; 3. Mose 16,16; 
Johannes 20,17; Epheser 1,20; Hebräer 9,23) 

Christus ist nicht in ein irdisches Heiligtum eingegangen, sondern in den Himmel selbst. Im 
Gegensatz zu den levitischen Priestern, die in von Menschen errichteten Heiligtümern dienten, ist 
Christus in den Himmel selbst eingegangen. Dort erscheint er jetzt vor dem Angesicht Gottes für die 
Gläubigen. Sein Dienst ist nicht symbolisch, sondern real. Er steht in der unmittelbaren Gegenwart des 
Vaters und tritt für seine Erlösten ein. Dies zeigt die Überlegenheit seines Amtes und die Wirksamkeit 
seines Opfers. Es gibt keine Trennung mehr zwischen dem Hohepriester und Gott, denn der Sohn ist 
selbst aus Gott. Die priesterliche Fürsprache Christi ist nicht wiederholbar, sondern dauerhaft. Sein 
Dienst ist ewig wirksam und vollkommen. (Psalm 110,1; Johannes 14,2-3; Römer 8,34; 1. Johannes 
2,1; Hebräer 9,24) 

Christus musste sein Opfer nicht wiederholt darbringen wie die irdischen Priester. Die 
levitischen Priester mussten Jahr für Jahr dieselben Opfer darbringen, weil sie keine endgültige 
Wirkung hatten. Christus aber ist nicht, um sich selbst oftmals zu opfern, gekommen. Denn dann hätte 
er seit Grundlegung der Welt leiden müssen. Die Einmaligkeit seines Opfers ist ein Beweis für seine 
Vollkommenheit. Es genügte, dass er sich am Ende der Zeiten ein für alle Mal als Opfer darbrachte. 
Sein Tod ist nicht Teil eines wiederkehrenden Rituals, sondern das zentrale Ereignis der 
Erlösungsgeschichte. Diese Einmaligkeit unterscheidet das Evangelium grundsätzlich von allen 
religiösen Systemen. Sie begründet die Sicherheit und Endgültigkeit der Errettung. (3. Mose 16,34; 
Jesaja 53,10; Lukas 22,19-20; Johannes 19,30; Hebräer 9,25-26) 
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Wie der Mensch nur einmal stirbt, so starb auch Christus nur einmal zur Sühne. Der Mensch ist 
bestimmt, einmal zu sterben und danach gerichtet zu werden. Dieses Prinzip unterstreicht die 
Ernsthaftigkeit des Lebens und die Endgültigkeit des Todes. Ebenso ist auch Christus nur einmal 
geopfert worden, um viele Sünden auf sich zu nehmen. Sein Tod war stellvertretend und ausreichend. 
Die Parallele zwischen dem natürlichen Tod des Menschen und dem einmaligen Tod Christi betont die 
Wirksamkeit seines Opfers. Beim zweiten Erscheinen Christi wird nicht mehr von Sünde die Rede 
sein, sondern von Rettung für die, die ihn erwarten. Dieses zweite Kommen richtet sich an die 
Gläubigen und vollendet das Heil. Der einmalige Opfertod ist damit Anfang und Grundlage des 
endgültigen Heils. (Hiob 14,5; Jesaja 53,4-6; Matthäus 24,30-31; 1. Petrus 3,18; Hebräer 9,27-28) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Hebräer 8,1-10,18) 

Zusammenfassung:  

Hebräer 8,1-10,18 stellt Christus als den Hohepriester des neuen Bundes dar und zeigt die 
Überlegenheit seines Dienstes gegenüber dem alten Bund und dem irdischen Heiligtum. Christus dient 
nicht in einem irdischen Schatten, sondern im himmlischen Heiligtum, das die eigentliche Realität 
darstellt. Der alte Bund wird als unzureichend beschrieben, da er keine dauerhafte Veränderung im 
Menschen bewirken konnte, weshalb ein neuer Bund verheißen wurde. Dieser neue Bund ist durch 
innere Erneuerung, persönliche Gottesbeziehung und vollständige Vergebung gekennzeichnet. Das 
irdische Heiligtum und die Opfer des Alten Bundes werden als vorläufige Schatten dargestellt, die 
keine endgültige Reinigung bewirken konnten. Im Gegensatz dazu ist Christus als Hohepriester mit 
seinem eigenen Blut in das himmlische Heiligtum eingegangen und hat eine ewige Erlösung bewirkt. 
Sein Opfer übertrifft alle Tieropfer, da es nicht äußerlich, sondern das Gewissen reinigt. Der Tod 
Christi wird als Grundlage des neuen Bundes verstanden, durch den die Verheißungen wirksam 
werden. Das wiederholte Opfersystem des Alten Bundes wird als unvollkommen entlarvt, da es die 
Sünde nicht endgültig beseitigen konnte. Christus hingegen hat ein einziges, vollkommenes Opfer 
dargebracht, das für alle Zeit gültig ist. Durch dieses Opfer sind die Gläubigen geheiligt und haben 
einen dauerhaften Stand vor Gott. Hebräer 8,1-10,18 zeigt die Überlegenheit des neuen Bundes und 
die Vollkommenheit des Opfers Christi als Grundlage der Erlösung.   

Anwendungen:  

Der neue Bund in Christus übertrifft den alten Bund vollkommen. Der Text zeigt den Gegensatz 
zwischen dem unzureichenden alten Bund und dem besseren neuen Bund. Das geistliche Prinzip 
macht deutlich, dass wahre Veränderung nur durch Gottes inneres Wirken geschieht. Diese Einsicht ist 
heute bedeutsam, weil sie den Fokus auf die Gnade statt auf äußere Religiosität richtet. 

Das Opfer Christi ist endgültig und ausreichend für die Erlösung. Der Abschnitt zeigt die 
Einmaligkeit und Vollkommenheit des Opfers Jesu. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass keine 
weiteren Opfer oder Ergänzungen notwendig sind. Diese Wahrheit bleibt aktuell, weil sie die 
Sicherheit des Heils in Christus begründet. 

Zugang zu Gott basiert auf der Reinigung des Gewissens durch Christus. Der Text betont die 
innere Wirkung des Opfers Jesu im Gegensatz zu äußeren Ritualen. Das geistliche Prinzip macht 
deutlich, dass echte Gemeinschaft mit Gott nur durch innere Reinigung möglich ist. Diese Einsicht ist 
bedeutsam, weil sie den Glauben von äußerlichen Formen auf eine lebendige Beziehung ausrichtet. 
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Teil 3. Der Glaube als Grundlage des Lebens (10,19-13,25) 

6. Die Glaubenszuversicht und das Festhalten an Christus 
(10,19-39) 

6.1. Durch das Blut Christi haben wir freien Zugang zu Gott 
(10,19-25) 

Durch das Blut Jesu ist ein neuer und lebendiger Weg zum Vater geöffnet. Der Hebräerbrief 
erklärt, dass die Gläubigen durch das Blut Jesu Freimütigkeit haben, zum Heiligtum einzutreten. 
Dieses Heiligtum ist nicht mehr das irdische, sondern die unmittelbare Gegenwart Gottes selbst. Der 
Zugang ist möglich geworden, weil Christus durch sein Blut das Hindernis der Sünde beseitigt hat. Der 
bisher verschlossene Weg ist nun offen, nicht nur für den Hohenpriester, sondern für alle, die an 
Christus glauben. Dieser Weg ist neu, weil er vorher nicht existierte, und lebendig, weil er durch den 
lebendigen Christus selbst führt. Es handelt sich nicht um einen symbolischen Zugang, sondern um 
eine reale Gemeinschaft mit Gott. Der Vorhang, der früher die Gegenwart Gottes verhüllte, ist nun 
durch das Opfer Christi durchbrochen. Damit ist eine dauerhafte, unmittelbare Beziehung zwischen 
Gott und Mensch möglich geworden. (3. Mose 16,17; Matthäus 27,51; Johannes 14,6; Römer 5,1-2; 
Hebräer 10,19-20) 

Christus ist als Hoherpriester über das Haus Gottes eingesetzt. Der neue Zugang zu Gott ist nicht 
nur durch das Opfer möglich, sondern auch durch die Person des Hohenpriesters, der über das Haus 
Gottes steht. Christus ist nicht nur der Weg, sondern auch der Fürsprecher und Erhalter der Gläubigen. 
Sein Dienst im himmlischen Heiligtum ist fortwährend und effektiv. Als Hoherpriester vertritt er das 
ganze Volk Gottes, nicht mehr auf irdischer Ebene, sondern vor dem Thron der Gnade. Das „Haus 
Gottes“ umfasst alle Erlösten, die durch Glauben mit Christus verbunden sind. Christus sorgt dafür, 
dass ihre Beziehung zu Gott bestehen bleibt. Sein Hohepriestertum ist nicht auf äußere Zeremonien 
beschränkt, sondern geistlich, ewig und vollkommen. Es garantiert den Bestand und die Sicherheit des 
neuen Bundes. (Psalm 110,4; Johannes 10,28; Römer 8,34; 1. Timotheus 2,5; Hebräer 10,21) 

Die Gläubigen sollen mit wahrhaftigem Herzen und voller Gewissheit zu Gott nahen. Auf 
Grundlage des offenen Weges und des Hohenpriesters ruft der Hebräerbrief dazu auf, mit aufrichtigem 
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Herzen vor Gott zu treten. Diese Herzenshaltung ist gekennzeichnet durch völliges Vertrauen auf das 
vollbrachte Werk Christi. Die Gewissheit des Glaubens beruht nicht auf Gefühlen, sondern auf der 
Wahrheit des Evangeliums. Das Herz ist gereinigt vom bösen Gewissen, das Leben äußerlich 
gewaschen durch das Zeichen der Taufe. Diese doppelte Reinigung – innerlich durch das Blut, 
äußerlich durch Wasser – zeigt die ganzheitliche Wirkung der Erlösung. Der Zugang zu Gott ist keine 
gelegentliche Möglichkeit, sondern eine bleibende Realität. Wer auf Christus vertraut, darf in 
Heiligkeit und Freimütigkeit vor den Vater treten. (Psalm 24,3-4; Hesekiel 36,25-26; Johannes 3,5; 
Römer 8,15; Hebräer 10,22) 

Der Gläubige soll unbeirrt am Bekenntnis der Hoffnung festhalten. Der Hebräerbrief ermutigt, am 
Bekenntnis der Hoffnung festzuhalten, ohne zu wanken. Diese Hoffnung bezieht sich auf die 
endgültige Erfüllung aller Verheißungen Gottes im neuen Bund. Sie ist kein Wunschdenken, sondern 
eine feste Erwartung, gegründet auf den treuen Gott. Das Festhalten bedeutet, nicht durch äußere 
Umstände oder innere Zweifel vom Weg abzuweichen. Es ist Ausdruck geistlicher Reife und Treue. 
Der Grund der Hoffnung ist nicht die eigene Leistung, sondern die Zusage Gottes, der niemals lügt. 
Die Hoffnung richtet sich auf das zukünftige Erbe, das sichere Kommen Christi und die Vollendung 
des Heils. In einer feindlichen Welt ist das Bekenntnis zur Hoffnung ein Zeichen lebendigen Glaubens. 
(Psalm 42,6; Klagelieder 3,24; Römer 15,13; 1. Thessalonicher 5,8; Hebräer 10,23) 

Christliche Gemeinschaft lebt von gegenseitiger Ermutigung zur Liebe und zu guten Werken. 
Die Gläubigen sollen aufeinander Acht haben, um sich zur Liebe und zu guten Werken anzureizen. 
Diese gegenseitige Fürsorge ist nicht fakultativ, sondern wesentlicher Bestandteil des neuen Lebens im 
Glauben. Sie zeigt sich in praktischer Hingabe, gegenseitiger Verantwortung und geistlicher Stärkung. 
Liebe ist das Kennzeichen der Jünger, gute Werke die sichtbare Frucht des Glaubens. Diese 
Ermutigung geschieht nicht automatisch, sondern bewusst und zielgerichtet. Christliche Gemeinschaft 
ist kein Selbstzweck, sondern dient der gegenseitigen Förderung im Glauben. Der neue Bund schafft 
nicht nur Zugang zu Gott, sondern auch Einheit unter den Erlösten. Das geistliche Leben ist auf 
Gemeinschaft hin angelegt. (Sprüche 27,17; Johannes 13,35; Galater 6,2; Epheser 2,10; Hebräer 
10,24) 

Das regelmäßige Zusammenkommen der Gläubigen ist notwendig und soll nicht vernachlässigt 
werden. Der Hebräerbrief warnt davor, die Zusammenkünfte zu versäumen, wie es bei einigen zur 
Gewohnheit geworden war. Diese Mahnung zeigt, wie wichtig die regelmäßige Gemeinschaft der 
Gläubigen ist. In der Versammlung geschieht Erbauung, Korrektur und gemeinsames Lob Gottes. Sie 
ist ein Ort der Stärkung in einer feindlichen Welt und der Vorbereitung auf das Kommen Christi. 
Gerade weil „der Tag“ nahe ist, also das Wiederkommen des Herrn, soll das Zusammensein bewusst 
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gesucht werden. Es geht nicht nur um Teilnahme, sondern um aktives Mitwirken zur Ermutigung 
anderer. Das Versäumen der Versammlung schwächt den Einzelnen und das ganze Zeugnis der 
Gemeinde. Gemeinschaft ist ein göttliches Mittel der Bewahrung. (Psalm 122,1; Apostelgeschichte 
2,42; Römer 12,4-5; 1. Korinther 14,26; Hebräer 10,25) 

6.2. Wer absichtlich sündigt, wird dem Gericht Gottes nicht 
entkommen (10,26-31) 

Absichtliche Sünde nach Erkenntnis der Wahrheit bringt schwerwiegende Folgen. Der 
Hebräerbrief stellt fest, dass es für jemanden, der absichtlich sündigt, nachdem er die Erkenntnis der 
Wahrheit empfangen hat, kein Opfer mehr für Sünden gibt. Gemeint ist nicht ein einmaliger Fehltritt, 
sondern ein bewusster, fortgesetzter Abfall vom Glauben. Diese absichtliche Sünde ist kein Versagen 
aus Schwäche, sondern eine willentliche Verwerfung des Evangeliums. Der Begriff „Erkenntnis der 
Wahrheit“ beschreibt eine persönliche, geistliche Erfahrung mit der Botschaft von Christus. Wer dieses 
Licht gehabt und es verworfen hat, stellt sich außerhalb der Wirksamkeit des Opfers Christi. In einem 
solchen Fall bleibt nur noch die Erwartung des Gerichts. Diese Warnung richtet sich nicht gegen 
aufrichtige Gläubige, sondern gegen solche, die wissentlich die Gnade verwerfen. (Matthäus 12,31-32; 
Johannes 3,19; Apostelgeschichte 13,46; 2. Petrus 2,20-21; Hebräer 10,26) 

Wer Christus verwirft, erwartet nur noch Gericht und göttlichen Zorn. Für denjenigen, der die 
Erlösung wissentlich ablehnt, bleibt nur ein furchtbares Warten auf das Gericht. Der Hebräerbrief 
spricht von einem „grimmigen Feuer“, das die Widersacher verzehren wird. Diese bildhafte Sprache 
unterstreicht den Ernst der Situation. Es handelt sich nicht um symbolische Warnungen, sondern um 
reale Konsequenzen. Wer sich bewusst gegen das vollkommene Opfer stellt, stellt sich gegen den 
lebendigen Gott. Die Ablehnung der Gnade führt zur Konfrontation mit dem Gericht. Diese Wahrheit 
ist kein Widerspruch zur Liebe Gottes, sondern Ausdruck seiner Heiligkeit. Der Zorn Gottes richtet 
sich nicht gegen den Sünder allgemein, sondern gegen die mutwillige Verachtung seiner Gnade. (5. 
Mose 32,35; Jesaja 66,15-16; Johannes 3,36; Römer 2,5; Hebräer 10,27) 

Wer das Gesetz Mose verachtete, wurde ohne Barmherzigkeit gerichtet – um wie viel mehr unter 
dem neuen Bund. Der Vergleich mit dem alttestamentlichen Gesetz macht deutlich, wie ernst der 
Abfall vom Evangelium ist. Wer sich gegen das mosaische Gesetz stellte, wurde durch zwei oder drei 
Zeugen getötet. Der Hebräerbrief fragt rhetorisch, wie viel schlimmer die Strafe sein wird für den, der 
den Sohn Gottes mit Füßen tritt. Die neue Offenbarung ist größer, klarer und herrlicher als die alte. 
Daher ist auch die Verantwortung größer. Die Verachtung des neuen Bundes wird als Verachtung 
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Christi, seines Blutes und des Geistes der Gnade beschrieben. Es handelt sich um eine umfassende 
Ablehnung aller Elemente des Heils. Diese Formulierung zeigt die Tiefe der Schuld und die 
Gerechtigkeit des kommenden Gerichts. (5. Mose 17,2-6; Matthäus 21,38-41; Lukas 12,47-48; 
Johannes 15,22; Hebräer 10,28-29) 

Gott ist der Richter, und niemand kann seinem gerechten Urteil entgehen. Der Hebräerbrief 
erinnert daran, dass das Gericht Gott gehört. „Mein ist die Rache; ich will vergelten“, spricht der Herr. 
Diese Aussage ist keine Drohung, sondern eine heilige Zusicherung göttlicher Gerechtigkeit. Der 
Mensch kann sich seinem Urteil nicht entziehen. Wer das Gericht aufschiebt oder ignoriert, wird nicht 
entkommen. Es ist eine furchtbare Sache, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen. Diese 
Formulierung ruft Ehrfurcht, aber auch geistliche Wachsamkeit hervor. Gott ist nicht nur Retter, 
sondern auch Richter. Seine Heiligkeit fordert Rechenschaft, besonders von denen, die die Gnade mit 
Füßen treten. Diese Realität gehört untrennbar zum Evangelium. (5. Mose 32,35-36; Psalm 94,1-2; 
Römer 12,19; Offenbarung 6,16-17; Hebräer 10,30-31) 

Die Furcht Gottes schützt vor geistlichem Leichtsinn und führt zur Heiligkeit. Die abschließende 
Mahnung dieses Abschnitts zeigt, dass Gottes Gericht nicht vergessen oder verharmlost werden darf. 
Die Furcht vor dem lebendigen Gott ist kein Widerspruch zum Glauben, sondern dessen notwendige 
Begleiterin. Sie bewahrt vor geistlicher Trägheit und Oberflächlichkeit. Der Ernst des Gerichtes 
motiviert zu wachsamem Leben und echter Nachfolge. Diese Furcht ist nicht lähmend, sondern 
klärend. Sie richtet den Blick auf das, was wirklich zählt: Gottes Heiligkeit, seine Treue und seine 
Gnade. Wer in der Furcht Gottes lebt, wird nicht von Angst getrieben, sondern von Hingabe. Die 
Erinnerung an das kommende Gericht dient dem Glaubenden zur Orientierung und dem Unbußfertigen 
zur Warnung. (Sprüche 1,7; Prediger 12,13-14; Jesaja 66,2; Lukas 12,5; Hebräer 10,31) 

6.3. Früher erlebte Glaubensprüfungen sollen ermutigen (10,32-34) 
Die Erinnerung an frühere Prüfungen stärkt den Glauben in gegenwärtiger Bedrängnis. Der 
Hebräerbrief fordert dazu auf, sich an die früheren Tage zu erinnern, in denen nach der Bekehrung ein 
Kampf mit Leiden durchstanden wurde. Diese Rückschau soll nicht in Nostalgie enden, sondern zur 
Ermutigung im gegenwärtigen Glaubenskampf dienen. Die Gläubigen hatten unmittelbar nach dem 
Licht des Evangeliums Anfeindung, Spott und Bedrängnis erfahren. Doch sie waren standhaft 
geblieben. Diese erste Standhaftigkeit ist ein Zeugnis dafür, dass echter Glaube auch in zukünftigen 
Herausforderungen tragen kann. Erinnerung ist ein geistliches Mittel zur Festigung des Vertrauens. 
Wer die Treue Gottes in der Vergangenheit erkennt, wird ihm auch in der Gegenwart vertrauen. Der 
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Glaube wird nicht nur durch Lehre gestärkt, sondern auch durch erlebte Geschichte. (Psalm 77,12; 
Klagelieder 3,21-23; 1. Korinther 10,13; 2. Korinther 4,17; Hebräer 10,32) 

Gemeinschaft im Leiden ist Ausdruck echter Bruderliebe. Die Gläubigen hatten nicht nur selbst 
gelitten, sondern sich auch mit anderen Leidtragenden solidarisiert. Sie hatten das Schicksal derer 
geteilt, die gefangen waren, und sich nicht von ihnen distanziert. Diese Haltung zeugt von geistlicher 
Reife und wahrer Bruderliebe. In Zeiten der Verfolgung zeigt sich die Echtheit des Glaubens nicht nur 
im persönlichen Ausharren, sondern auch in der Bereitschaft, mit anderen zu leiden. Die Gemeinschaft 
der Gläubigen ist nicht nur eine theologische Realität, sondern gelebte Solidarität. Solche Liebe ist 
Frucht des Geistes und Ausdruck des neuen Lebens. Sie bleibt auch unter Druck bestehen und sucht 
nicht das eigene Wohl, sondern das Wohl der Brüder und Schwestern. (Psalm 133,1; Matthäus 25,36; 
Johannes 13,35; Galater 6,2; Hebräer 10,33-34a) 

Verlust irdischer Güter wurde aus Glauben mit Freude ertragen. Die Gläubigen hatten mit 
Freuden den Raub ihres Besitzes hingenommen, weil sie wussten, dass sie eine bessere und bleibende 
Habe im Himmel besitzen. Diese Haltung ist Ausdruck einer himmlischen Perspektive, die nicht an 
vergänglichen Dingen hängt. Die Freude trotz Verlust ist kein Zeichen von Gleichgültigkeit, sondern 
von geistlicher Überzeugung. Wer die Ewigkeit vor Augen hat, kann irdische Einbußen gelassen 
hinnehmen. Der Besitz im Himmel ist nicht theoretisch, sondern real – unvergänglich und 
unerschütterlich. Diese Gewissheit gibt Kraft im Leiden und macht unabhängig von äußeren 
Umständen. Solcher Glaube ist ein Zeugnis für die Welt und eine Ehre für Gott. (Matthäus 6,19-21; 
Lukas 6,22-23; 2. Korinther 4,18; 1. Petrus 1,4; Hebräer 10,34b) 

6.4. Der Gerechte wird aus Glauben leben und nicht 
zurückweichen (10,35-39) 

Die Belohnung für standhaftes Vertrauen wird durch Ausdauer empfangen. Der Hebräerbrief 
fordert die Gläubigen auf, ihr Vertrauen nicht wegzuwerfen, weil es eine große Belohnung hat. Diese 
Aussage stellt das Vertrauen als bleibende Haltung in den Mittelpunkt. Es ist nicht nur der Anfang des 
Glaubens, sondern auch seine fortdauernde Ausrichtung. Die Verheißung ist real, aber an die 
Bedingung der Ausdauer geknüpft. Diese Ausdauer ist kein bloßes Aushalten, sondern ein aktives 
Festhalten am Glauben trotz aller Widerstände. Wer dem Glauben treu bleibt, wird die Verheißung 
Gottes in Empfang nehmen. Die Belohnung umfasst die geistliche Vollendung, die himmlische 
Gemeinschaft und die sichtbare Herrlichkeit bei der Wiederkunft Christi. Gott ehrt den Glauben, der 
auf ihn wartet. (Psalm 37,34; Matthäus 24,13; Römer 2,7; Galater 6,9; Hebräer 10,35-36) 
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Das Kommen Christi ist gewiss und bald – Ausdauer ist daher unerlässlich. Der Hebräerbrief 
zitiert die Verheißung, dass der Kommende nicht ausbleiben wird, sondern bald kommt. Diese Aussage 
bezieht sich auf die Wiederkunft Jesu Christi. Die Naherwartung des Herrn ist kein Irrtum, sondern 
Ausdruck lebendiger Hoffnung. Sie motiviert zur Treue im Glauben und zur Heiligkeit im Leben. Der 
Gerechte soll in dieser Erwartung leben und nicht zurückweichen. Das bedeutet: nicht in Unglauben, 
Furcht oder Apathie verfallen. Wer zurückweicht, zieht sich dem Wohlgefallen Gottes entzieht, doch 
wer bleibt, wird Leben empfangen. Die Zukunft gehört nicht den Zaghaften, sondern denen, die 
standhaft auf den Herrn warten. Diese Perspektive ist entscheidend für geistliche Reife. (Jesaja 
26,20-21; Habakuk 2,3-4; Matthäus 25,13; 2. Timotheus 4,8; Hebräer 10,37-38) 

Rückzug vom Glauben führt zum Verderben, Glaube aber zum Leben. Der Hebräerbrief zieht 
eine klare Linie: Wer zurückweicht, geht dem Verderben entgegen, doch wer glaubt, erhält Leben. 
Diese Unterscheidung ist keine drohende Verallgemeinerung, sondern eine ernste Warnung an solche, 
die das Evangelium zwar kennen, aber nicht festhalten. Der Glaube ist nicht nur ein Moment des 
Bekenntnisses, sondern ein Weg der Treue. Rückzug meint nicht Zweifel oder Schwäche, sondern die 
bewusste Abwendung vom Evangelium. Das Verderben ist das gerechte Gericht für solche, die 
Christus verwerfen. Der Glaube hingegen ist der Weg zum ewigen Leben. Er bewährt sich in 
Anfechtung und drückt sich in Vertrauen, Gehorsam und Ausdauer aus. Diese Perspektive bewahrt vor 
Lauheit und fordert zu Entschlossenheit. (Johannes 3,36; Römer 1,17; Galater 2,20; 2. Thessalonicher 
1,7-9; Hebräer 10,39) 

Der Schreiber identifiziert sich mit den Gläubigen, die im Glauben ausharren. Abschließend 
bringt der Verfasser zum Ausdruck, dass er sich selbst und die Gläubigen nicht zu denen zählt, die 
zurückweichen, sondern zu denen, die glauben und die Seele retten. Diese Zuversicht ist kein 
Ausdruck menschlicher Stärke, sondern der Wirkung des Geistes und der Wahrheit des Evangeliums. 
Die Gemeinde soll sich durch diese ermutigenden Worte selbst prüfen und festigen. Der Schreiber 
sieht den Glauben nicht als Ideal, sondern als gelebte Realität unter den Erlösten. Diese Gewissheit 
motiviert zur Heiligkeit, zum Dienst und zur Hoffnung. Die Seelenrettung ist das Ziel des 
Glaubensweges und Ausdruck des göttlichen Heilsplans. Wer zu Christus gehört, bleibt in ihm. (Psalm 
125,1; Johannes 10,28; 1. Thessalonicher 5,9; 2. Timotheus 1,12; Hebräer 10,39) 

Seite  von 79 104



Zusammenfassung und Anwendungen (Hebräer 10,19-39) 

Zusammenfassung:  

Hebräer 10,19-39 beschreibt die praktischen Konsequenzen des vollbrachten Opfers Christi und 
verbindet diese mit ernsten Ermahnungen zur Standhaftigkeit. Auf Grundlage des Blutes Jesu haben 
die Gläubigen freien Zugang zum Heiligtum und dürfen mit aufrichtigem Herzen und voller 
Gewissheit zu Gott nahen. Christus wird als der große Priester über das Haus Gottes dargestellt, 
wodurch der Zugang dauerhaft gesichert ist. Daraus folgen konkrete Aufforderungen zur Festhaltung 
der Hoffnung und zur gegenseitigen Ermutigung innerhalb der Gemeinschaft. Die Versammlung der 
Gläubigen soll nicht vernachlässigt werden, sondern der gegenseitigen Stärkung dienen. Gleichzeitig 
enthält der Abschnitt eine ernste Warnung vor willentlichem Abfall nach empfangener Erkenntnis der 
Wahrheit. Ein solcher Abfall führt nicht zu weiterer Opfermöglichkeit, sondern zum Gericht. Der 
Vergleich mit dem Gesetz des Mose unterstreicht die Schwere dieser Konsequenz. Dennoch erinnert 
der Text an frühere Zeiten der Standhaftigkeit und ermutigt, diese Haltung beizubehalten. Ausharren ist 
notwendig, um die Verheißung zu erlangen. Der Abschnitt schließt mit der Gegenüberstellung von 
Glauben und Zurückweichen. Hebräer 10,19-39 verbindet den freien Zugang zu Gott mit der 
Verantwortung zu Treue und Ausharren im Glauben. 

Anwendungen:  

Der Zugang zu Gott ist durch Christus frei und dauerhaft eröffnet. Der Text zeigt den freien 
Eintritt in das Heiligtum durch das Blut Jesu. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass Gemeinschaft 
mit Gott auf dem vollbrachten Werk Christi beruht. Diese Einsicht ist heute bedeutsam, weil sie 
Sicherheit und Freimütigkeit im Glaubensleben gibt. 

Geistliche Gemeinschaft ist notwendig für Standhaftigkeit im Glauben. Der Abschnitt betont die 
gegenseitige Ermutigung und das Zusammenkommen der Gläubigen. Das geistliche Prinzip macht 
deutlich, dass Glaube in Gemeinschaft gestärkt wird. Diese Wahrheit bleibt aktuell, weil Isolation 
geistliche Schwäche fördert. 

Ausharren im Glauben ist entscheidend bis zur Erfüllung der Verheißung. Der Text stellt Glauben 
und Zurückweichen gegenüber. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass echter Glaube sich im 
Durchhalten zeigt. Diese Einsicht ist bedeutsam, weil das Ziel nur durch beständige Treue erreicht 
wird. 
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7. Die Glaubenshelden des Alten Testaments (11,1-40) 

7.1. Der Glaube ist das Fundament der Hoffnung (11,1-3) 
Glaube ist die feste Gewissheit dessen, was man hofft. Hebräer 11 beginnt mit einer Definition des 
Glaubens als Grundlage der Hoffnung. Dieser Glaube ist kein vages Gefühl oder bloßes 
Fürwahrhalten, sondern eine tragende Überzeugung. Er verleiht der Hoffnung Substanz und macht das 
Zukünftige gegenwärtig real. Die Hoffnung des Gläubigen ist nicht auf Sichtbares gerichtet, sondern 
auf das, was Gott verheißen hat. Der Glaube gibt dieser Hoffnung Standhaftigkeit, auch wenn ihre 
Erfüllung noch aussteht. Diese Perspektive unterscheidet sich grundlegend von irdischer Erwartung. 
Sie gründet sich nicht auf menschliche Erfahrung, sondern auf göttliche Zusagen. Der Glaube rechnet 
mit der Treue Gottes und betrachtet das Erhoffte als bereits Wirkliches. Diese Haltung ist Ausdruck 
geistlicher Reife. (Psalm 27,13-14; Römer 8,24-25; 2. Korinther 5,7; 1. Petrus 1,3; Hebräer 11,1) 

Glaube ist ein Überzeugtsein von unsichtbaren Wirklichkeiten. Der zweite Teil der Definition hebt 
hervor, dass Glaube sich auf das Unsichtbare richtet. Dies meint nicht bloß das, was mit physischen 
Augen nicht erkennbar ist, sondern das, was geistlich offenbart wurde. Der Glaube erkennt Gottes 
Wirken, seine Gegenwart, seine Verheißungen – auch wenn sie nicht sinnlich wahrnehmbar sind. Diese 
Überzeugung gründet sich auf das, was Gott gesagt hat, nicht auf das, was gegenwärtig sichtbar ist. 
Damit wird der Glaube zur Brücke zwischen Offenbarung und Erfahrung. Er lebt nicht aus 
Beweisführung, sondern aus Vertrauen auf den allwissenden und allmächtigen Gott. Der Gläubige 
sieht das Unsichtbare, weil er dem Unsichtbaren glaubt. Diese Perspektive ist grundlegend für das 
geistliche Leben. (2. Mose 33,20; Johannes 20,29; Römer 4,18-21; 2. Korinther 4,18; Hebräer 11,1) 

Der Glaube erkennt Gottes Schöpfungskraft trotz fehlender Beobachtung. Der Hebräerbrief nennt 
die Erschaffung der Welt als erstes Beispiel für den Glauben an das Unsichtbare. Die Welt ist durch 
Gottes Wort geschaffen worden – nicht aus sichtbarem Material, sondern durch göttlichen Befehl. 
Diese Erkenntnis ist nicht durch Wissenschaft oder Beobachtung zugänglich, sondern durch Glauben. 
Der Glaube anerkennt Gott als den Ursprung aller Dinge, auch wenn der Schöpfungsakt nicht miterlebt 
wurde. Diese Haltung unterscheidet den Gläubigen grundlegend von einer rein materialistischen Sicht. 
Der Glaube sieht im Sichtbaren das Werk des Unsichtbaren. Er ehrt Gott als den allmächtigen 
Schöpfer und nimmt seine Offenbarung als Wahrheit an. So beginnt jedes geistliche Leben mit der 
Anerkennung des Schöpfers. (1. Mose 1,1; Psalm 33,6; Jesaja 45,18; Johannes 1,3; Hebräer 11,3) 
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7.2. Abel, Henoch und Noah vertrauten auf Gottes Verheißungen 
(11,4-7) 

Abel brachte durch Glauben ein wohlgefälliges Opfer dar. Der Hebräerbrief nennt Abel als erstes 
Beispiel eines Menschen, dessen Glaube von Gott anerkannt wurde. Im Gegensatz zu Kain opferte 
Abel in Übereinstimmung mit Gottes Willen. Sein Opfer bestand aus einem Tier und war verbunden 
mit einem aufrichtigen Herzen. Durch diesen Glauben wurde er als gerecht anerkannt, da Gott selbst 
Zeugnis über sein Opfer gab. Es war nicht die äußere Gabe, sondern die innere Haltung, die 
entscheidend war. Abels Glaube war gehorsam, opferbereit und gottzentriert. Obwohl er gewaltsam 
starb, redet sein Glaube noch heute durch das Zeugnis der Schrift. Damit wird deutlich: echter Glaube 
wird auch über den Tod hinaus bestätigt. Der Glaube erkennt Gottes Maßstäbe an und ehrt ihn durch 
gehorsames Vertrauen. (1. Mose 4,4; Matthäus 23,35; Römer 4,3; 1. Johannes 3,12; Hebräer 11,4) 

Henoch wandelte im Glauben und wurde von Gott entrückt. Henoch ist ein weiteres Beispiel für 
Glauben, der Gott wohlgefällt. Die Schrift berichtet, dass Henoch mit Gott wandelte, was auf eine 
enge, anhaltende Beziehung hindeutet. Sein Leben war durch Vertrauen, Gehorsam und geistliche 
Nähe zu Gott geprägt. Aufgrund dieses Lebenswandels wurde er entrückt, sodass er den Tod nicht sah. 
Diese Entrückung ist ein Zeugnis göttlicher Anerkennung und ein Hinweis auf die zukünftige 
Verwandlung der Gläubigen. Vor seiner Entrückung erhielt Henoch das Zeugnis, dass er Gott 
wohlgefiel. Diese Aussage zeigt, dass der Glaube Gottes Wohlgefallen gewinnt. Ohne Glauben ist es 
unmöglich, ihm zu gefallen. Henochs Leben steht beispielhaft für eine Existenz im beständigen 
Vertrauen. (1. Mose 5,24; Psalm 73,24; Johannes 8,51; 1. Thessalonicher 4,17; Hebräer 11,5-6) 

Noah glaubte Gottes Warnung und bereitete die Arche zur Rettung. Noah erhielt eine göttliche 
Warnung vor einem kommenden Gericht, das noch nicht sichtbar war. Im Vertrauen auf Gottes Wort 
baute er eine Arche, obwohl es keinerlei äußere Anzeichen für die angekündigte Flut gab. Durch 
diesen Gehorsam verurteilte er die Welt und wurde Erbe der Gerechtigkeit, die aus Glauben kommt. 
Noahs Glaube zeigte sich in Tat und Ausdauer über viele Jahre hinweg. Er gehorchte nicht selektiv, 
sondern vollständig, obwohl er verlacht wurde. Seine Rettung geschah nicht durch eigenes Verdienst, 
sondern durch Vertrauen auf Gottes Anweisung. Der Glaube erkennt Gottes Gericht an und ergreift 
rechtzeitig das von Gott gegebene Rettungsmittel. Noahs Beispiel bezeugt: Glaube handelt auch gegen 
den Zeitgeist und vertraut der unsichtbaren Wahrheit. (1. Mose 6,13-22; Matthäus 24,37-39; Römer 
1,17; 2. Petrus 2,5; Hebräer 11,7) 
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7.3. Abraham und Sara lebten im Glauben ohne das Ziel zu sehen 
(11,8-19) 

Abraham gehorchte dem Ruf Gottes und zog in ein unbekanntes Land. Abraham wurde von Gott 
berufen, seine Heimat zu verlassen und in ein Land zu ziehen, das ihm später zum Erbe gegeben 
werden sollte. Ohne zu wissen, wohin er kommen würde, verließ er Ur in Chaldäa und machte sich auf 
den Weg. Sein Gehorsam zeigt das Wesen des Glaubens: Vertrauen auf Gottes Wort ohne sichtbare 
Sicherheit. Abraham verließ das Bekannte und Vertraute, weil er sich an dem festhielt, der ihn gerufen 
hatte. Dieser Gehorsam war nicht rational erklärbar, sondern Ausdruck einer tiefen Beziehung zu Gott. 
Der Glaube ließ ihn Schritte wagen, deren Ziel er nicht überblicken konnte. Diese Haltung ist 
beispielhaft für jeden, der Gottes Ruf folgt. Glaubensgehorsam bedeutet, Gottes Zusagen über 
sichtbare Umstände zu stellen. (1. Mose 12,1-4; Josua 24,2-3; Matthäus 10,37-39; Römer 4,12; 
Hebräer 11,8) 

Abraham lebte als Fremdling im Land der Verheißung. Obwohl Abraham das verheißene Land 
betreten hatte, besaß er darin keinen bleibenden Wohnsitz. Er lebte in Zelten, wie auch Isaak und 
Jakob, die Miterben derselben Verheißung waren. Diese Lebensweise machte deutlich, dass die 
endgültige Erfüllung der Verheißung noch ausstand. Abraham vertraute auf Gottes Zusagen, obwohl 
sich viele davon zu seinen Lebzeiten nicht sichtbar erfüllten. Sein Leben im Zelt war Ausdruck eines 
wartenden, hoffenden Glaubens. Er hielt sich nicht an dem Sichtbaren fest, sondern schaute auf das 
Zukünftige. Die Verheißung Gottes reichte über sein irdisches Leben hinaus. Sein Glaube war geprägt 
von Erwartung, Geduld und Treue. (1. Mose 13,14-17; 1. Chronik 29,15; Römer 4,18-21; Philipper 
3,20; Hebräer 11,9) 

Abraham erwartete eine himmlische Stadt mit ewigen Fundamenten. Abraham schaute über das 
irdische Land hinaus auf eine Stadt, deren Baumeister und Schöpfer Gott ist. Diese Stadt ist nicht von 
Menschen gebaut, sondern göttlich begründet. Der Glaube Abrahams richtete sich nicht nur auf 
irdischen Besitz, sondern auf himmlische Realität. Er erkannte, dass die wahre Erfüllung der 
Verheißung nicht im Sichtbaren liegt. Die Stadt, die er erwartete, steht für das ewige Reich Gottes, das 
bleibende Heimat bietet. Dieser Blick auf das Zukünftige prägte seine Lebenshaltung. Abraham suchte 
nicht eine irdische Stadt, sondern eine himmlische. Diese Hoffnung ist auch für heutige Gläubige 
richtungsweisend. Der Glaube sieht das Unsichtbare und richtet sich auf das Kommende aus. (1. Mose 
15,6; Psalm 87,1-3; Johannes 14,2-3; Offenbarung 21,2; Hebräer 11,10) 

Sara empfing durch Glauben Kraft zur Mutterschaft trotz Unmöglichkeit. Auch Sara wird als 
Glaubenszeugin genannt. Obwohl sie lange unfruchtbar war und über das gebärfähige Alter hinaus, 
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empfing sie durch Glauben Kraft zur Empfängnis. Sie hielt den für treu, der die Verheißung gegeben 
hatte. Ihre Geschichte zeigt, dass der Glaube nicht auf natürlichen Voraussetzungen beruht, sondern 
auf Gottes Zusagen. Was bei Menschen unmöglich ist, ist bei Gott möglich. Die Geburt Isaaks war ein 
übernatürliches Eingreifen Gottes. Sara wurde dadurch zum lebendigen Beweis göttlicher Treue. Ihr 
Glaube ruhte nicht auf Erfahrung, sondern auf dem Wort Gottes. So wurde sie zur Mutter der 
Verheißung. (1. Mose 17,15-19; Lukas 1,37; Römer 4,17-21; Galater 4,23; Hebräer 11,11) 

Aus einem als tot Angesehenen entstand ein großes Volk. Abraham, obwohl er fast hundertjährig 
war und sein Leib schon erstorben schien, wurde durch Gottes Kraft zum Vater vieler Nachkommen. 
Aus ihm entstand eine Nachkommenschaft so zahlreich wie die Sterne am Himmel und der Sand am 
Ufer des Meeres. Diese Verheißung war menschlich gesehen unmöglich. Doch Gott gab Leben, wo 
kein Leben war, und erfüllte sein Wort. Die Größe des Volkes Israel ist nicht aus menschlicher Planung 
hervorgegangen, sondern aus göttlichem Eingreifen. Der Glaube nahm das Unmögliche als möglich 
an. Gottes Kraft überwindet die Grenzen des natürlichen Lebens. Die Erfüllung der Verheißung 
bezeugt Gottes Treue über Generationen hinweg. (1. Mose 15,5; 1. Mose 21,1-2; 5. Mose 10,22; 
Römer 4,18-21; Hebräer 11,12) 

Abraham bewährte sich im Glauben, als er Isaak opferte. Abraham wurde in besonderer Weise 
geprüft, als Gott von ihm verlangte, seinen Sohn Isaak zu opfern. Obwohl Isaak der Sohn der 
Verheißung war, gehorchte Abraham. Er war überzeugt, dass Gott sogar die Macht habe, ihn aus den 
Toten aufzuerwecken. Sein Glaube zeigte sich in absolutem Gehorsam und tiefem Vertrauen auf Gottes 
Treue. In dieser Tat wurde sein Glaube sichtbar und vollkommen. Er gab das Liebste hin, im festen 
Vertrauen, dass Gott dennoch seine Verheißung erfüllen würde. Der Hinweis auf die Auferweckung 
zeigt, dass Abraham über den Tod hinaus dachte. Gott bestätigte durch diese Prüfung erneut seinen 
Bund. Abraham erhielt seinen Sohn wie aus den Toten zurück. (1. Mose 22,1-18; Römer 4,20-21; 
Jakobus 2,21-23; Johannes 11,25; Hebräer 11,17-19) 

7.4. Isaak, Jakob und Josef hielten am Glauben bis zum 
Lebensende fest (11,20-22) 

Isaak segnete im Glauben die Zukunft seiner Söhne. Der Hebräerbrief erwähnt Isaak als 
Glaubenszeugen, weil er seine Söhne Jakob und Esau im Blick auf Zukünftiges segnete. Der Segen, 
den Isaak über seinen Söhnen aussprach, war nicht bloß ein familiäres Ritual, sondern Ausdruck des 
Vertrauens in Gottes Verheißungen. Obwohl Isaak zunächst aus menschlicher Bevorzugung Esau 
segnen wollte, lenkte Gott die Umstände so, dass der verheißene Segen auf Jakob kam. Auch als Isaak 

Seite  von 84 104



den Irrtum erkannte, widerrief er den Segen nicht, sondern erkannte Gottes souveränen Plan an. Sein 
Glaube bewährte sich darin, dass er Gottes Wirken über seine eigene Absicht stellte. Der Segensakt 
war eine Handlung im Glauben, dass Gottes Plan durch die Nachkommen erfüllt würde. (1. Mose 
27,27-40; Römer 9,10-13; Galater 3,14; Hebräer 11,20) 

Jakob betete am Ende seines Lebens im Vertrauen auf Gottes Verheißung. Jakob segnete die 
Söhne Josephs und betete an, gestützt auf das obere Ende seines Stabes. Diese Haltung zeigt seine 
Schwachheit im Alter, aber auch seine geistliche Stärke. Im Angesicht des Todes bekannte Jakob 
seinen Glauben an den Gott der Verheißung. Der Segen über Ephraim und Manasse brachte nicht nur 
familiären Beistand, sondern geistliche Weichenstellung für die Zukunft Israels. Jakob handelte 
prophetisch, indem er den Jüngeren vor den Älteren setzte, was Gottes souveräne Wahl verdeutlichte. 
Seine Anbetung in diesem Moment zeigt, dass er nicht an den sichtbaren Umständen hing, sondern 
dem unsichtbaren Gott vertraute. Jakob starb im Glauben, dass Gottes Plan mit seinem Volk 
weitergehen würde. (1. Mose 48,1-20; 1. Mose 47,31; Psalm 73,26; Lukas 20,38; Hebräer 11,21) 

Josef bekannte Gottes zukünftiges Eingreifen über den Tod hinaus. Josef wird als Glaubenszeuge 
genannt, weil er am Ende seines Lebens an den Auszug Israels aus Ägypten erinnerte und über seine 
Gebeine verfügte. Obwohl Josef in Ägypten große Macht hatte, hielt er an Gottes Verheißung fest, dass 
sein Volk eines Tages in das verheißene Land zurückkehren würde. Sein Glaube bezog sich nicht auf 
seine Stellung in dieser Welt, sondern auf Gottes Treue gegenüber seinen Zusagen. Die Verfügung über 
seine Gebeine war ein öffentliches Zeugnis dieses Glaubens. Josef wollte nicht in Ägypten bleiben, 
sondern im Land der Verheißung ruhen. Sein Blick reichte über den Tod hinaus bis zur zukünftigen 
Erfüllung des göttlichen Heilsplans. (1. Mose 50,24-25; 2. Mose 13,19; Josua 24,32; 
Apostelgeschichte 7,16; Hebräer 11,22) 

7.5. Mose und Rahab bewiesen Glauben unter schwierigen 
Umständen (11,23-31) 

Die Eltern des Mose handelten aus Glauben und trotzten dem Befehl des Pharao. Moses Eltern 
versteckten ihr Kind nach der Geburt, weil sie sahen, dass es „ein schönes Kind“ war. Diese 
Einschätzung war nicht bloß äußerlich, sondern deutete auf göttliche Berufung hin. Ihr Glaube 
bewährte sich, indem sie dem Befehl des Pharao nicht folgten, der die Tötung der neugeborenen 
Jungen verlangte. Sie fürchteten Gott mehr als den König und vertrauten darauf, dass er ihr Kind 
erhalten würde. Dieses Verhalten war Ausdruck ihres Vertrauens in Gottes Plan, auch wenn sie dessen 
Ausmaß noch nicht kannten. Ihr Mut zeigt, dass der Glaube sich nicht dem Druck ungerechter 
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Autorität beugt. Sie gaben ein frühes Beispiel für gehorsamen Widerstand im Glauben. Gott segnete 
ihren Glauben, indem er Mose zum Retter Israels machte. (2. Mose 1,22; 2. Mose 2,1-10; 
Apostelgeschichte 7,20; Psalm 27,1; Hebräer 11,23) 

Mose verzichtete aus Glauben auf irdische Ehre und Reichtum. Mose weigerte sich, ein Sohn der 
Tochter Pharaos genannt zu werden, obwohl ihm dadurch alle Vorzüge des ägyptischen Hofes 
offenstanden. Stattdessen wählte er es, mit dem Volk Gottes Bedrängnis zu erleiden. Diese 
Entscheidung war nicht rational begründet, sondern Ausdruck seines Glaubens. Er achtete die 
Schmach des Christus für größeren Reichtum als die Schätze Ägyptens. Der Glaube ließ ihn das 
Unsichtbare sehen und bewog ihn, auf die Belohnung zu schauen. Mose suchte keine irdische 
Sicherheit, sondern die Anerkennung Gottes. Er lebte aus der Perspektive des kommenden Messias 
und stellte sich bewusst an die Seite der Verachteten. Sein Verzicht war Gewinn im Licht der Ewigkeit. 
(2. Mose 2,11-15; Matthäus 5,10-12; Philipper 3,7-8; 1. Petrus 4,14; Hebräer 11,24-26) 

Mose verließ Ägypten und hielt stand, weil er den Unsichtbaren sah. Nachdem Mose Ägypten 
verlassen hatte, hielt er an seinem Auftrag fest, obwohl viele Hindernisse auftraten. Er fürchtete nicht 
den Zorn des Königs, sondern vertraute auf den, der ihn gesandt hatte. Der Hebräerbrief betont, dass 
Mose standhielt, weil er den Unsichtbaren sah. Dieser Ausdruck beschreibt seine geistliche Sichtweise. 
Der Glaube ließ ihn Gottes Gegenwart erkennen, auch wenn sie für andere verborgen blieb. Diese 
geistliche Wahrnehmung verlieh ihm Ausdauer, Mut und Zielstrebigkeit. Mose handelte nicht aus 
Angst, sondern aus Überzeugung. Er hielt fest am Auftrag Gottes, selbst wenn äußere Umstände 
dagegen sprachen. Sein Leben war vom Vertrauen auf Gottes Führung geprägt. (2. Mose 3,10-12; 
Psalm 16,8; Jesaja 26,3-4; 2. Korinther 4,18; Hebräer 11,27) 

Durch den Glauben wurde das Passa gefeiert und das Gericht überwunden. Mose führte das Volk 
an, das erste Passa zu feiern, als Gott Ägypten mit dem letzten Gerichtsschlag heimsuchte. Der Glaube 
bewährte sich darin, dass das Blut der Lämmer an den Türpfosten angebracht wurde, um das Haus vor 
dem Verderber zu schützen. Diese Handlung war Ausdruck des Vertrauens in Gottes Verheißung und 
Schutz. Der Tod der Erstgeburt traf alle Häuser ohne dieses Zeichen, doch Israel blieb bewahrt. Der 
Glaube handelte gemäß Gottes Anweisung, auch wenn die Gefahr noch nicht sichtbar war. Das Passa 
wurde zum Symbol der Erlösung und bildete die Grundlage für den Auszug. Es zeigt, dass der Glaube 
auf Gottes Wort vertraut und dadurch Rettung erfährt. (2. Mose 12,1-30; 4. Mose 9,13; 1. Korinther 
5,7; 1. Petrus 1,18-19; Hebräer 11,28) 
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Der Durchzug durch das Rote Meer war ein Schritt des Glaubens. Das Volk Israel zog durch das 
Rote Meer, als ob es trockenes Land wäre, weil es Gottes Zusage vertraute. Die Ägypter, die es ihnen 
gleichtun wollten, ertranken. Der Unterschied zwischen Rettung und Gericht lag nicht in der äußeren 
Handlung, sondern im Glauben. Israel folgte Gottes Führung, obwohl der Weg unmöglich erschien. 
Der Glaube ließ sie gehen, wo kein Weg war, und Gottes Macht öffnete das Meer. Diese Erfahrung 
wurde zum Wendepunkt ihrer Geschichte. Der Glaube eröffnete einen Weg, wo menschlich keiner 
existierte. Gott bewies, dass er für die Seinen Wunder tut. Die Rettung durch das Meer wurde zu einem 
Bild des neuen Lebens aus Glauben. (2. Mose 14,21-31; Psalm 66,6; Jesaja 43,16; Römer 6,4; Hebräer 
11,29) 

Rahab wurde durch Glauben vor dem Gericht bewahrt. Rahab, eine heidnische Frau und Hure aus 
Jericho, empfing die israelitischen Kundschafter mit Frieden. Sie erkannte in Israel das Volk Gottes 
und glaubte an dessen Sieg. Ihr Glaube zeigte sich in ihrer Tat: Sie versteckte die Kundschafter und bat 
um Rettung für sich und ihre Familie. Rahab stellte ihr Leben unter Gottes Schutz, obwohl sie sich 
damit gegen ihre eigene Stadt stellte. Ihr Handeln wurde als Glaube gewertet, weil sie sich auf das, 
was sie über Gott gehört hatte, verließ. Dadurch entging sie dem Gericht, das über Jericho kam. Rahab 
wurde nicht nur bewahrt, sondern Teil der Linie des Messias. Ihr Beispiel zeigt, dass Glaube 
unabhängig von Herkunft oder Vergangenheit wirksam wird. (Josua 2,1-21; Josua 6,17-25; Matthäus 
1,5; Jakobus 2,25; Hebräer 11,31) 

7.6. Viele weitere Glaubenszeugen lebten in Treue trotz Leiden 
(11,32-40) 

Viele Glaubenszeugen erfuhren durch den Glauben große Siege. Der Hebräerbrief zählt eine Reihe 
von Richtern, Königen und Propheten auf, die durch Glauben Großes vollbrachten. Gideon, Barak, 
Simson, Jephthah, David, Samuel und die Propheten stehen für verschiedene Epochen, aber ein und 
denselben Glauben. Ihre Lebensgeschichten zeigen, dass der Glaube nicht nur leidensfähig, sondern 
auch siegreich ist. Sie unterwarfen Königreiche, wirkten Gerechtigkeit und empfingen Verheißungen. 
Der Glaube war die Triebkraft hinter ihrem Handeln, nicht menschliche Stärke. Ihre Siege bezeugen 
Gottes Eingreifen zugunsten derer, die ihm vertrauen. Dabei stand nicht der Mensch im Mittelpunkt, 
sondern Gottes Macht durch den Glauben. Diese Erfolge dienen als Ermutigung, dass Gott auch heute 
noch durch Glauben wirkt. (Richter 4,4-10; Richter 6,11-16; 1. Samuel 17,45-47; 2. Samuel 8,14; 
Hebräer 11,32-33) 
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Der Glaube schützt und bewahrt auch in größter Gefahr. Einige Glaubenszeugen schlossen 
Löwenrachen, löschten Feuerkraft aus und entgingen dem Schwert. Diese bildhaften Beschreibungen 
verweisen auf konkrete Ereignisse in der Geschichte Israels. Daniel wurde aus der Löwengrube 
gerettet, die drei Freunde aus dem Feuerofen, Elia und Elisa entgingen Verfolgung und Tod. Ihre 
Bewahrung war nicht selbstverständlich, sondern Gottes Antwort auf ihren Glauben. Diese Wunder 
zeigen: Gott ist fähig, seine Knechte in ausweglosen Situationen zu retten. Der Glaube rechnet mit 
Gottes Eingreifen, auch wenn es menschlich gesehen keine Hoffnung gibt. Er ist keine Garantie auf 
Erfolg, aber ein Fundament für Standhaftigkeit. (Daniel 3,25-27; Daniel 6,22-24; 1. Könige 19,3-5; 2. 
Könige 6,15-17; Hebräer 11,33-34) 

Glaube gibt Kraft zur Schwachheit und macht stark im Kampf. Ein weiteres Merkmal des 
Glaubens ist, dass Schwache stark wurden. Dies bedeutet nicht, dass ihre natürlichen Fähigkeiten 
zunahmen, sondern dass Gott durch ihre Schwachheit wirkte. Der Glaube macht fähig, zu bestehen, 
wo menschliche Kraft versagt. Die Glaubenszeugen wurden stark im Kampf, bezwangen feindliche 
Heere und errangen durch den Glauben militärische Siege. Diese Kämpfe waren keine 
Eigenmächtigkeit, sondern Ausdruck des Vertrauens auf Gottes Führung. Der Glaube verändert nicht 
nur den Blick, sondern auch die Kraftquellen des Lebens. Gottes Stärke wird in der Schwachheit 
vollkommen. (2. Mose 15,1-3; Richter 15,14-16; 1. Samuel 14,6-15; 2. Korinther 12,9-10; Hebräer 
11,34) 

Frauen empfingen durch den Glauben Tote zurück ins Leben. Der Hebräerbrief nennt Beispiele, in 
denen durch Glauben Auferstehung aus dem Tod geschah. Die Witwe von Zarpat empfing ihren Sohn 
durch Elia zurück, ebenso die Frau aus Sunem durch Elisa. Diese Wunder geschahen nicht aus bloßer 
Verzweiflung, sondern im Rahmen des Glaubens an Gottes Macht. Die Auferweckung war ein Zeichen 
der kommenden Erlösung, in der der Tod besiegt wird. Diese Ereignisse zeigen: der Glaube reicht über 
das Leben hinaus. Gottes Kraft ist nicht an den Tod gebunden. Die Frauen dieser Berichte vertrauten 
auf Gottes Eingreifen, auch wenn die Situation aussichtslos war. Ihre Errettung war Vorschattung auf 
die endgültige Überwindung des Todes durch Christus. (1. Könige 17,22-23; 2. Könige 4,35-37; 
Johannes 11,25-26; 1. Korinther 15,20-22; Hebräer 11,35) 

Einige Glaubenszeugen erlitten schwere Verfolgung und starben im Glauben. Der Hebräerbrief 
verschweigt nicht die Leiden der Glaubenden. Manche wurden gefoltert, verspottet, geschlagen, in 
Ketten gelegt, gesteinigt oder zersägt. Diese Grausamkeiten zeigen, dass der Glaube nicht immer zum 
sichtbaren Sieg führt. Doch auch in solchen Umständen blieb der Glaube bestehen. Die 
Glaubenszeugen nahmen das Leiden auf sich, weil sie eine bessere Auferstehung erwarteten. Sie waren 
bereit, alles zu verlieren, um Christus zu gewinnen. Diese Leiden bezeugen die Kostbarkeit des 
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Glaubens und seine Standhaftigkeit. Nicht der irdische Erfolg, sondern die Treue zu Gott wird als 
Maßstab gewertet. (2. Chronik 24,20-21; Jeremia 20,2; Matthäus 5,11-12; Apostelgeschichte 7,58-60; 
Hebräer 11,35-37) 

Die Welt war dieser Glaubenszeugen nicht wert. Obwohl viele Glaubenszeugen von der Welt 
verachtet, verfolgt und ausgestoßen wurden, sieht Gott sie in ganz anderem Licht. Der Hebräerbrief 
sagt: Die Welt war ihrer nicht wert. Dieses Urteil zeigt den Unterschied zwischen menschlicher und 
göttlicher Bewertung. Was die Welt als unbedeutend oder störend ansieht, ist in Gottes Augen kostbar. 
Die Glaubenszeugen lebten in Wüsten, Gebirgen und Höhlen, oft ohne Heimat. Ihr Leben war 
äußerlich arm, aber geistlich reich. Sie trugen die Verwerfung um Christi willen und werden von Gott 
geehrt. Ihre Geschichten rufen zur geistlichen Standortbestimmung auf. (Psalm 34,20; Matthäus 10,22; 
Lukas 6,22-23; Jakobus 2,5; Hebräer 11,38) 

Diese Glaubenszeugen erhielten die Verheißung nicht in der vollen Erfüllung. Der Hebräerbrief 
betont, dass all diese Glaubenszeugen zwar ein gutes Zeugnis empfingen, aber die Verheißung noch 
nicht erlangten. Sie lebten im Glauben und starben in der Hoffnung. Gott hatte für sie etwas Besseres 
vorgesehen, nämlich das vollkommene Heil durch Christus. Sie sollten nicht ohne die Gläubigen des 
Neuen Bundes vollendet werden. Diese Aussage verbindet das Alte mit dem Neuen und zeigt die 
Einheit des Heilsplans. Die Glaubenszeugen warteten auf die Erfüllung, die in Christus gekommen ist. 
Die Gläubigen heute sind Teil der Vollendung, die einst nur verheißen war. Die Treue der 
Vorangegangenen ist Aufruf zur Ausdauer für die Nachfolgenden. (Johannes 8,56; Römer 3,21-26; 
Epheser 3,5-6; 1. Petrus 1,10-12; Hebräer 11,39-40) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Hebräer 11,1-40) 

Zusammenfassung:  

Hebräer 11,1-40 beschreibt das Wesen des Glaubens und illustriert ihn anhand zahlreicher 
alttestamentlicher Beispiele. Glaube wird als feste Zuversicht auf das, was gehofft wird, und als 
Überzeugung von unsichtbaren Realitäten dargestellt. Von Anfang an wird deutlich, dass Glaube die 
Grundlage für ein gottgefälliges Leben ist. Die Glaubenszeugen des Alten Testaments handelten nicht 
aufgrund sichtbarer Sicherheiten, sondern im Vertrauen auf Gottes Verheißungen. Abel, Henoch und 
Noah zeigen grundlegende Aspekte des Glaubens wie Opfer, Gemeinschaft mit Gott und Gehorsam. 
Besonders ausführlich wird Abraham dargestellt, dessen Leben durch Vertrauen, Gehorsam und 
Ausrichtung auf die zukünftige Verheißung geprägt war. Auch andere Glaubenszeugen wie Mose 
handelten im Blick auf das Unsichtbare und ordneten irdische Sicherheiten dem göttlichen Plan unter. 
Viele erlebten Gottes Eingreifen und Sieg, während andere Leiden, Verfolgung und Tod erduldeten, 
ohne die endgültige Erfüllung der Verheißungen zu sehen. Dennoch wurden sie alle durch ihren 
Glauben von Gott anerkannt. Der Abschnitt macht deutlich, dass die Erfüllung der Verheißungen über 
ihre Zeit hinausreicht und in einem größeren heilsgeschichtlichen Zusammenhang steht. Die 
Vollendung geschieht erst gemeinsam mit den Gläubigen der gegenwärtigen Heilszeit. Hebräer 11,1-40 
zeigt den Glauben als tragende Grundlage des Handelns und als Ausrichtung auf Gottes zukünftige 
Verheißungen. 

Anwendungen:  

Glaube richtet sich auf Gottes unsichtbare Realität und nicht auf sichtbare Umstände. Der Text 
zeigt, dass die Glaubenszeugen im Vertrauen auf Unsichtbares handelten. Das geistliche Prinzip macht 
deutlich, dass echter Glaube über das Sichtbare hinausgeht. Diese Einsicht ist heute bedeutsam, weil 
äußere Umstände nicht die Grundlage des Glaubens bilden. 

Glaube zeigt sich im praktischen Gehorsam gegenüber Gottes Wort. Der Abschnitt verdeutlicht, 
dass Glaube immer zu konkretem Handeln führt. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass Vertrauen 
und Gehorsam untrennbar verbunden sind. Diese Wahrheit bleibt aktuell, weil echter Glaube im Leben 
sichtbar wird. 

Glaube lebt in der Hoffnung auf die zukünftige Erfüllung von Gottes Verheißungen. Der Text 
zeigt, dass viele die Erfüllung nicht zu Lebzeiten sahen. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass 
Glaube auf Gottes Zeitplan ausgerichtet ist. Diese Einsicht ist bedeutsam, weil sie Ausdauer und 
Perspektive im Glaubensleben gibt. 
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8. Das Leben im Licht des neuen Bundes (12,1-13,25) 

8.1. Der Glaube ist ein Lauf, bei dem wir auf Jesus blicken sollen 
(12,1-3) 

Der Glaubenslauf verlangt das Ablegen jeder Last und aller Sünde. Der Hebräerbrief fordert dazu 
auf, den Glaubenslauf mit Ausdauer zu laufen, indem alles abgelegt wird, was hindert. Dazu gehören 
sowohl äußere Lasten als auch die inwendig leicht umstrickende Sünde. Der Glaube erfordert 
geistliche Wachsamkeit und Entschiedenheit. Ein Läufer kann nicht mit schwerem Gepäck siegen, 
ebenso hindern weltliche Bindungen und ungebeichtete Sünden das geistliche Vorankommen. Das Bild 
des Laufes zeigt, dass das christliche Leben kein Standpunkt, sondern ein Weg ist. Dieser Weg verlangt 
Hingabe, Zielstrebigkeit und Verzicht auf alles, was die Nachfolge Christi erschwert. Der Blick soll 
nicht auf sich selbst oder auf Mitmenschen, sondern auf das Ziel gerichtet sein. Das Ablegen geschieht 
aus Glaubensgehorsam und in der Kraft des Heiligen Geistes. (Psalm 119,59-60; Matthäus 5,29-30; 
Römer 13,12; Galater 5,7; Hebräer 12,1) 

Jesus ist das Vorbild und Ziel des Glaubenslaufes. Der Gläubige soll auf Jesus blicken, den 
Anfänger und Vollender des Glaubens. Jesus hat selbst den Weg des Glaubens gegangen, indem er sich 
dem Willen des Vaters unterordnete und das Kreuz erduldete. Er hat den Glaubensweg eröffnet und 
vollendet und ist daher das Maß und das Ziel für alle, die ihm folgen. Sein Gehorsam ging bis zum 
Tod, doch sein Weg endete in der Herrlichkeit zur Rechten Gottes. Der Blick auf Jesus richtet aus, gibt 
Kraft und schützt vor Verzagtheit. Wer auf den Gekreuzigten und Verherrlichten schaut, wird innerlich 
gestärkt. Das Vorbild Christi steht über allen menschlichen Vorbildern. In ihm wird sichtbar, dass der 
Weg des Glaubens durch Leiden zur Herrlichkeit führt. (Jesaja 53,7; Lukas 9,23; Johannes 13,15; 
Römer 8,17; Hebräer 12,2) 

Die Betrachtung des leidenden Christus bewahrt vor Ermüdung. Der Hebräerbrief ermutigt, auf 
den zu achten, der solch einen Widerspruch von den Sündern gegen sich erduldet hat. Dieses 
Anschauen Christi dient dazu, nicht müde zu werden noch den Mut zu verlieren. Der Glaube wird 
durch Widerstand geprüft, aber durch Christus erneuert. Wer Christi Geduld betrachtet, findet Trost 
und Stärkung. Sein Leiden war kein Ausdruck von Schwäche, sondern von gehorsamem Vertrauen. Er 
blieb standhaft bis zum Ende, obwohl er verspottet, gehasst und verworfen wurde. Die Gemeinde wird 
aufgerufen, sich nicht an den Schwierigkeiten, sondern an ihrem Herrn zu orientieren. Der Blick auf 
das Kreuz ist die stärkste Motivation für Treue. Der Glaube wird durch Christus genährt und durch 
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seine Treue getragen. (Matthäus 11,29; Johannes 16,33; Römer 15,3-4; 2. Korinther 4,16-18; Hebräer 
12,3) 

8.2. Gottes Erziehung ist ein Zeichen seiner Liebe zu uns (12,4-11) 
Die Leiden der Gläubigen stehen nicht im Vergleich zum Leiden Christi. Die Ermahnung beginnt 
mit dem Hinweis, dass die Gläubigen im Kampf gegen die Sünde noch nicht bis aufs Blut 
widerstanden haben. Diese Aussage ruft zur geistlichen Nüchternheit auf und stellt das Leiden der 
Gemeinde in das Licht des Kreuzes. Christus hat mehr gelitten als alle seine Nachfolger und ist 
dennoch treu geblieben. Seine Hingabe bis in den Tod am Kreuz ist das Maß und Vorbild für jeden 
Glaubenden. Die Gläubigen sollen ihre Prüfungen nicht überhöhen, sondern in der Perspektive des 
Erlösers verstehen. Diese Sicht bewahrt vor Selbstmitleid und fördert Dankbarkeit. Leiden wird nicht 
relativiert, aber richtig eingeordnet. Die Nachfolge Christi beinhaltet Leiden, doch sie ist getragen von 
seinem Vorbild. (Matthäus 10,38; Johannes 15,20; Römer 8,17; 1. Petrus 2,21; Hebräer 12,4) 

Gottes Züchtigung ist Ausdruck väterlicher Erziehung und Fürsorge. Der Hebräerbrief erinnert an 
das Wort aus den Sprüchen, das zur Annahme der Züchtigung Gottes ermutigt. Der Gläubige wird 
angesprochen wie ein Sohn, dem nicht Zorn, sondern Liebe begegnet. Die Züchtigung ist kein Zeichen 
der Ablehnung, sondern der Zugehörigkeit zur göttlichen Familie. Wer von Gott gezüchtigt wird, steht 
unter seinem pädagogischen Handeln. Der Vater handelt aus Liebe und nicht aus Zorn. Der Glaube 
erkennt im Schmerz den Erzieher und ordnet sich in Vertrauen unter. Diese Haltung zeigt geistliche 
Reife und Ehrfurcht vor Gott. Die Erziehung dient dem Wachstum und der Heiligung. (Sprüche 
3,11-12; 5. Mose 8,5; Psalm 94,12; Offenbarung 3,19; Hebräer 12,5-6) 

Wer Züchtigung erfährt, wird als Kind Gottes bestätigt. Züchtigung ist ein Kennzeichen echter 
Gotteskindschaft. Der Hebräerbrief betont, dass jeder wahre Sohn Züchtigung empfängt. Wer nie 
Züchtigung erfährt, ist ein illegitimes Kind und gehört nicht zur Familie Gottes. Diese scharfe Aussage 
unterstreicht, dass das geistliche Leben nicht konfliktfrei verläuft. Der Glaube wird nicht nur durch 
Segen, sondern auch durch Züchtigung geformt. Gottes Erziehung ist Ausdruck seiner Sorge um das 
geistliche Wohlergehen. Sie ist kein Zeichen von Ablehnung, sondern von Annahme. Wer diese 
Wahrheit erkennt, wird sich nicht entziehen, sondern willig annehmen. Die Zugehörigkeit zu Gott wird 
durch das Erleben seiner Korrektur bestätigt. (Psalm 119,67; Sprüche 13,24; Johannes 15,2; 1. 
Korinther 11,32; Hebräer 12,7-8) 
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Gottes Erziehung übertrifft menschliche Maßstäbe in Weisheit und Ziel. Der Vergleich mit 
irdischen Vätern zeigt, dass auch sie Züchtigung angewandt haben, und zwar nach bestem Wissen, 
aber doch begrenzt. Gottes Erziehung hingegen ist vollkommen, weise und auf das ewige Ziel 
ausgerichtet. Der Unterschied liegt nicht nur in der Absicht, sondern auch in der Wirkung. Die 
Züchtigung durch Gott dient der Teilhabe an seiner Heiligkeit. Sie ist nicht willkürlich oder hart, 
sondern gerecht und liebevoll. Wer sich unter Gottes Hand beugt, wird dadurch geistlich geformt. Der 
Glaube vertraut, dass Gott besser weiß, was nötig ist, als der Mensch selbst. Die göttliche Erziehung 
ist ein Geschenk, kein Hindernis. Sie verändert nicht nur Verhalten, sondern prägt das Wesen. (5. Mose 
32,4; Jesaja 55,8-9; Klagelieder 3,33; Johannes 17,17; Hebräer 12,9-10) 

Züchtigung erscheint zunächst schmerzhaft, bringt aber reiche Frucht. Gottes Züchtigung wird 
als gegenwärtig traurig beschrieben, doch sie trägt später eine friedvolle Frucht der Gerechtigkeit für 
die, die dadurch geübt sind. Diese Frucht entsteht nicht automatisch, sondern durch Annahme und 
Verarbeitung im Glauben. Schmerz allein hat keinen Wert, aber Schmerz im Gehorsam wird zur 
geistlichen Reifung. Der Friede, der daraus hervorgeht, ist innerlich und dauerhaft. Die Gerechtigkeit, 
die erwächst, zeigt sich in geordnetem, gottgefälligem Leben. Der Glaube sieht über den momentanen 
Schmerz hinaus auf das Ziel der Heiligung. So wird Leiden zum Werkzeug der Erziehung und zum 
Weg geistlicher Fruchtbarkeit. (Psalm 119,71; Johannes 15,2; Galater 5,22-23; Jakobus 1,2-4; Hebräer 
12,11) 

Die Züchtigung Gottes zielt auf das Wachstum in der Heiligkeit. Das Ziel göttlicher Erziehung ist 
nicht bloße Disziplin, sondern Teilhabe an der Heiligkeit Gottes. Die Gläubigen werden durch die 
Züchtigung nicht nur bewahrt, sondern geformt. Heiligkeit ist nicht allein moralische Reinheit, 
sondern innere Übereinstimmung mit dem Wesen Gottes. Dieser Prozess geschieht durch das Wirken 
des Geistes, aber auch durch das Ertragen von Prüfungen. Wer sich der Heiligung entzieht, entzieht 
sich dem Segen der Sohnschaft. Die Züchtigung Gottes steht nie im Gegensatz zur Liebe, sondern ist 
ihr Ausdruck. Durch sie wird der Gläubige zur geistlichen Reife geführt und zur Gottesgemeinschaft 
befähigt. (3. Mose 20,7-8; 2. Korinther 7,1; 1. Thessalonicher 4,3; Hebräer 12,10; 1. Petrus 1,15-16) 

8.3. Frieden und Heiligung sind unverzichtbar im Leben eines 
Gläubigen (12,12-17) 

Frieden und Heiligung sind Grundvoraussetzungen für geistliches Leben. Der Hebräerbrief 
fordert, dem Frieden mit allen Menschen und der Heiligung nachzujagen. Diese doppelte Ausrichtung 
ist keine Option, sondern ein Gebot. Frieden bedeutet nicht Kompromiss auf Kosten der Wahrheit, 
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sondern ein versöhnlicher, demütiger Geist. Heiligung hingegen beschreibt den Prozess der 
Absonderung für Gott und die praktische Entfaltung seines Wesens im Leben des Gläubigen. Beide 
Aspekte sind eng miteinander verbunden und untrennbar. Ohne Heiligung wird niemand den Herrn 
sehen, was nicht auf den Verlust des Heils, sondern auf das Fehlen echter Gemeinschaft mit Gott 
deutet. Diese Warnung zeigt, wie zentral die persönliche Heiligung im christlichen Leben ist. Der 
Glaube wird nicht nur bekannt, sondern gelebt. (Psalm 34,15; Matthäus 5,8-9; Römer 12,18; 1. 
Thessalonicher 4,7; Hebräer 12,14) 

Wachsamkeit schützt die Gemeinde vor Bitterkeit und Abfall. Der Aufruf zur Wachsamkeit richtet 
sich an die ganze Gemeinschaft. Niemand soll zurückbleiben in der Gnade Gottes. Es besteht die 
Gefahr, dass aus dem Verborgenen eine bittere Wurzel aufwächst, die viele verunreinigt. Dieser 
Ausdruck erinnert an 5. Mose 29 und warnt vor innerer Rebellion gegen Gottes Weg. Bitterkeit 
entsteht, wenn Verletzungen oder Enttäuschungen nicht im Licht Gottes verarbeitet werden. Sie wirkt 
zerstörerisch, nicht nur für die betroffene Person, sondern für die ganze Gemeinde. Der Glaube sucht 
Versöhnung und Unterordnung unter Gottes Ordnung. Wachsamkeit bedeutet, aufeinander zu achten 
und in Liebe zu korrigieren. Die Gemeinde ist ein geistlicher Organismus, in dem das Verhalten eines 
Einzelnen Auswirkungen auf das Ganze hat. (5. Mose 29,17-18; Sprüche 4,23; Galater 5,15; Epheser 
4,31; Hebräer 12,15) 

Ungeistliche Entscheidungen können bleibende Folgen haben. Es wird vor der Einstellung Esaus 
gewarnt, der für eine einzige Mahlzeit sein Erstgeburtsrecht verkaufte. Diese Handlung steht für die 
Missachtung geistlicher Güter zugunsten momentaner Befriedigung. Esau handelte aus fleischlicher 
Gesinnung und zeigte, dass ihm das Geistliche nichts bedeutete. Obwohl er später den Segen suchte, 
fand er keine Möglichkeit zur Umkehr, weil sein Herz nicht wirklich Buße tat. Diese Warnung zeigt, 
dass geistliche Verantwortung nicht leichtfertig behandelt werden darf. Wer das Ewige um des 
Zeitlichen willen preisgibt, setzt sich schwerem Schaden aus. Der Glaube achtet auf die Prioritäten 
Gottes und erkennt den Wert des Unvergänglichen. (1. Mose 25,29-34; 1. Mose 27,34-38; Matthäus 
6,33; Philipper 3,19; Hebräer 12,16-17) 

Die Gefahr des Rückfalls in weltliche Denkweisen ist real. Der Hinweis auf Esau steht 
stellvertretend für alle, die geistliche Wahrheiten geringachten. Sein Verhalten zeigt, dass die Wurzel 
des Problems im Herzen liegt. Er war weltlich gesinnt, nicht weil er einmal sündigte, sondern weil er 
geistliche Werte grundsätzlich verachtete. Diese Denkweise kann auch unter Gläubigen auftreten, 
wenn das Irdische über das Himmlische gestellt wird. Der Glaube jedoch sucht, was droben ist, und 
richtet sich nach den Maßstäben Gottes. Wer geistlich lebt, erkennt das Vergängliche als Werkzeug und 
nicht als Ziel. Rückfall beginnt im Denken und zeigt sich im Handeln. Es braucht eine andauernde 
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Umkehrbereitschaft und klare Unterscheidung. (Römer 8,5-6; Kolosser 3,1-2; 1. Timotheus 6,9-10; 
Jakobus 4,4; Hebräer 12,16) 

Die geistliche Verantwortung erstreckt sich auf das ganze Leben. Die Warnung an die Leser ist 
eingebettet in einen Aufruf zur Gemeinschaft und gegenseitigen Ermahnung. Der Lauf des Glaubens 
ist nicht individuell allein zu bewältigen. Die Gemeinde soll sich gegenseitig zur Heiligung anspornen 
und dabei helfen, dass niemand den Weg verlässt. Es geht nicht nur um äußere Moral, sondern um 
innerliche Hingabe und Unterscheidung. Die geistliche Verantwortung besteht nicht nur gegenüber 
Gott, sondern auch gegenüber den Mitgläubigen. Wer im Glauben steht, trägt mit an der Bewahrung 
anderer. Die Gemeinschaft der Heiligen ist Ort der gegenseitigen Ermutigung, Korrektur und Fürbitte. 
Dies dient dem Wachstum und der Bewahrung des Leibes Christi. (Sprüche 27,17; Matthäus 18,15; 
Römer 15,1-2; Galater 6,1-2; Hebräer 12,15-17) 

8.4. Der neue Bund in Christus übertrifft den alten Bund am Sinai 
(12,18-29) 

Der Berg Sinai steht für Furcht, Distanz und Gericht im Alten Bund. Der Hebräerbrief erinnert an 
das furchterregende Ereignis am Berg Sinai, wo das Gesetz gegeben wurde. Die Erscheinung war 
geprägt von Feuer, Dunkel, Sturm und dem Schall der Posaune, was das Volk in Schrecken versetzte. 
Die Menschen durften sich dem Berg nicht nähern, selbst ein Tier, das ihn berührte, musste getötet 
werden. Mose selbst sagte: „Ich bin erschrocken und zittere.“ Diese Beschreibung macht deutlich, dass 
der Alte Bund Gottes Heiligkeit betonte, aber keine Nähe ermöglichte. Das Gesetz offenbarte Gottes 
Gerechtigkeit, aber nicht seine gnädige Gemeinschaft. Der Zugang war versperrt, und Furcht 
beherrschte die Begegnung. Dieser Bund war notwendig, aber nicht vollkommen. (2. Mose 19,16-21; 
5. Mose 5,23-27; Römer 3,20; Galater 3,19; Hebräer 12,18-21) 

Der neue Bund bringt Zugang zu einem himmlischen, gnädigen Ort. Im Gegensatz zum Sinai steht 
der Berg Zion, zu dem die Gläubigen nun gekommen sind. Dieser Ort symbolisiert nicht ein irdisches 
Gebirge, sondern das himmlische Jerusalem, die Stadt des lebendigen Gottes. Die Beschreibung 
umfasst zahllose Engel, die Versammlung der Erstgeborenen, Gott als Richter, die Geister der 
vollendeten Gerechten und Jesus, den Mittler des neuen Bundes. Diese Elemente zeigen: Der neue 
Bund bringt Nähe, Gemeinschaft, Freude und Erlösung. Der Gläubige ist nicht fern, sondern Teil einer 
herrlichen geistlichen Realität. Der Glaube verankert sich nicht im Sichtbaren, sondern in der 
himmlischen Berufung. Die Gemeinschaft mit Gott ist durch das Blut Jesu dauerhaft und frei. (Psalm 
87,3; Jesaja 2,2-3; Galater 4,26; Offenbarung 21,2; Hebräer 12,22-24) 
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Jesus ist der Mittler des neuen Bundes und sein Blut spricht besser. Der Hebräerbrief betont, dass 
das Blut Jesu besser redet als das Abels. Abels Blut rief nach Gerechtigkeit und Vergeltung, das Blut 
Jesu nach Versöhnung und Gnade. Im neuen Bund wird der Zugang zu Gott nicht durch Werke, 
sondern durch das Opfer Christi möglich. Jesus ist der Mittler, der durch seinen Tod den Weg geöffnet 
hat. Sein Blut reinigt das Gewissen, tilgt die Schuld und schafft Frieden mit Gott. Es spricht nicht von 
Anklage, sondern von Erlösung. Diese Botschaft ist die Grundlage aller Anbetung und Gemeinschaft 
im neuen Bund. Wer sich darauf stützt, hat festen Zugang zu Gott. (1. Mose 4,10; Matthäus 26,28; 
Römer 5,9; Epheser 2,13; Hebräer 12,24) 

Die Offenbarung des neuen Bundes verlangt größere Verantwortung. Der Hebräerbrief warnt, den 
nicht abzuweisen, der vom Himmel redet. Wer unter dem Alten Bund die Stimme Gottes auf Erden 
nicht achtete, wurde nicht verschont. Um wie viel mehr werden jene nicht entkommen, die sich vom 
himmlischen Reden abwenden. Der neue Bund ist nicht weniger ernst, sondern größer in Offenbarung 
und Verantwortung. Gottes Wort fordert Gehorsam, nicht Gleichgültigkeit. Das Evangelium ist keine 
Einladung zur Beliebigkeit, sondern zur Umkehr. Wer Gottes Gnade missachtet, wird im Gericht keine 
Entschuldigung haben. Der Glaube erkennt die Dringlichkeit des göttlichen Rufes. Die Gnade darf 
nicht zur Trägheit führen, sondern zur Heiligkeit. (5. Mose 18,19; Johannes 12,48; Apostelgeschichte 
3,22-23; Hebräer 2,3; Hebräer 12,25) 

Das kommende Reich Gottes ist unerschütterlich und ewig. Der Hebräerbrief verweist auf Gottes 
Ankündigung, nicht nur die Erde, sondern auch den Himmel zu erschüttern. Diese zukünftige 
Erschütterung betrifft alles Geschaffene und Vergängliche. Doch den Gläubigen ist ein Reich 
verheißen, das nicht erschüttert werden kann. Dieses Reich ist nicht irdisch, sondern himmlisch, nicht 
zeitlich, sondern ewig. Der Glaube gründet sich nicht auf das Vergängliche, sondern auf das, was 
bleibt. In einer Welt des Wandels ist das Reich Gottes die feste Hoffnung. Die Zugehörigkeit zu diesem 
Reich bringt Verantwortung zur Dankbarkeit und Ehrfurcht. Wer diesem Reich angehört, lebt nicht für 
sich selbst, sondern für den König. (Haggai 2,6-7; Matthäus 6,33; Lukas 12,32; Offenbarung 21,1; 
Hebräer 12,26-28) 

Gottes Wesen bleibt heilig und fordert ehrfürchtige Anbetung. Der letzte Vers des Abschnitts 
erinnert: „Unser Gott ist ein verzehrendes Feuer.“ Diese Aussage steht in engem Zusammenhang mit 
dem vorhergehenden Aufruf zur Dankbarkeit und Anbetung. Auch im neuen Bund bleibt Gottes 
Heiligkeit bestehen. Seine Gnade hebt seine Gerechtigkeit nicht auf, sondern offenbart sie in 
vollkommener Weise. Der Glaube erkennt die Heiligkeit Gottes und nähert sich mit Ehrfurcht. Wahre 
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Anbetung ist nicht formlos, sondern geprägt von Furcht und Heiligkeit. Gott verlangt nicht 
Äußerlichkeit, sondern Herzensehrfurcht. Wer Gnade empfangen hat, ehrt den Geber mit Hingabe. Die 
Heiligkeit Gottes bleibt ewig und unveränderlich. (5. Mose 4,24; Psalm 96,9; Johannes 4,24; Römer 
12,1; Hebräer 12,29) 

8.5. Ein geheiligtes Leben zeigt sich in konkreten Taten (13,1-17) 
Brüderliche Liebe soll im Leben der Gläubigen beständig bleiben. Der Hebräerbrief beginnt den 
abschließenden Ermahnungsteil mit dem Aufruf, die Bruderliebe zu bewahren. Diese Liebe ist nicht 
optional, sondern ein fortdauernder Ausdruck der Zugehörigkeit zum Leib Christi. Sie zeigt sich in 
praktischer Zuwendung, gegenseitiger Unterstützung und verlässlicher Treue im Miteinander. In einer 
Welt zunehmender Kälte bleibt die brüderliche Liebe ein Erkennungszeichen echter Jüngerschaft. Sie 
gründet sich nicht auf Sympathie, sondern auf die gemeinsame Zugehörigkeit zu Christus. Der Glaube 
zeigt sich nicht nur in der Beziehung zu Gott, sondern auch im liebevollen Umgang mit anderen 
Gläubigen. Diese Liebe ist nicht nur Gefühl, sondern aktive Hingabe. Sie bleibt ein beständiger 
Prüfstein geistlicher Reife. (Johannes 13,35; Römer 12,10; Galater 6,10; 1. Thessalonicher 4,9; 
Hebräer 13,1) 

Gastfreundschaft ist Ausdruck gelebten Glaubens und kann göttlich gesegnet werden. Die 
Gemeinde wird ermutigt, Gastfreundschaft nicht zu vergessen. Gastfreundschaft ist mehr als eine 
soziale Geste, sie ist eine geistliche Handlung. Der Hebräerbrief erinnert daran, dass dadurch einige, 
ohne es zu wissen, Engel beherbergt haben. Diese Aussage verweist auf alttestamentliche 
Begebenheiten wie bei Abraham und Lot. Gastfreundschaft öffnet nicht nur Türen, sondern auch 
Herzen. Sie ist Ausdruck praktischer Liebe und Zeichen christlicher Gemeinschaft. Gerade in Zeiten 
der Verfolgung oder Not war die Aufnahme von Glaubensgeschwistern ein Zeichen echter Bruderliebe. 
Der Glaube zeigt sich in der Bereitschaft, Besitz, Raum und Zeit zu teilen. Gastfreundschaft wird von 
Gott gesehen und belohnt. (1. Mose 18,1-8; 1. Mose 19,1-3; Matthäus 25,35; Römer 12,13; Hebräer 
13,2) 

Mitleid mit den Gefangenen und Leidenden offenbart geistliche Verbundenheit. Der Hebräerbrief 
fordert dazu auf, an die Gefangenen zu denken, als wäre man selbst mitgefangen. Auch die 
Misshandelten sollen nicht vergessen werden. Diese Identifikation gründet sich auf die geistliche 
Einheit des Leibes Christi. Wenn ein Glied leidet, leiden alle mit. Der Glaube verbindet über äußere 
Umstände hinweg. Gerade in Zeiten der Bedrängnis zeigt sich die Echtheit geistlicher Gemeinschaft. 
Mitleid ist nicht bloßes Mitgefühl, sondern aktive Fürsorge. Wer mit anderen leidet, offenbart die 
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Liebe Christi. Der Hinweis, dass auch die Leser selbst noch im Leib sind, betont die Verletzlichkeit 
jedes Gläubigen. Heute kann helfen, wer morgen selbst Hilfe braucht. (Matthäus 25,36; Römer 12,15; 
1. Korinther 12,26; Kolosser 4,18; Hebräer 13,3) 

Die Ehe ist eine heilige Stiftung und soll in Reinheit bewahrt werden. Der Hebräerbrief mahnt, die 
Ehe in Ehren zu halten und das Ehebett unbefleckt zu bewahren. In einer Zeit moralischen Verfalls 
bleibt die göttliche Ordnung unverändert. Die Ehe ist nicht menschliche Konstruktion, sondern 
göttliche Institution. Sie ist ein Bild für die Beziehung zwischen Christus und der Gemeinde. Ehebruch 
und Unzucht werden nicht übersehen, sondern von Gott gerichtet. Der Glaube zeigt sich in Treue, 
Reinheit und Respekt gegenüber dem Ehepartner. Eine geheiligte Ehe ehrt Gott und schützt die 
Gemeinschaft. Der Aufruf zur Reinheit gilt nicht nur Verheirateten, sondern jedem Gläubigen. 
Heiligung betrifft auch das sexuelle Leben. (1. Mose 2,24; Matthäus 5,27-28; Epheser 5,25-27; 1. 
Thessalonicher 4,3-5; Hebräer 13,4) 

Genügsamkeit im Blick auf Besitz entspringt dem Vertrauen auf Gottes Versorgung. Der 
Hebräerbrief warnt vor Geldliebe und fordert, sich mit dem Genügenden zu begnügen. Die Grundlage 
dafür ist Gottes Zusage, dass er nie verlässt und nicht versäumt. Der Glaube an die Versorgung Gottes 
nimmt die Angst vor Mangel. Besitz ist vergänglich, doch Gottes Treue bleibt. Genügsamkeit bedeutet 
nicht Armut, sondern ein Herz, das zufrieden ist mit dem, was Gott gibt. Wer auf Gott vertraut, lebt frei 
von Habgier und Unruhe. Diese Haltung ist Ausdruck geistlicher Reife und bringt Ruhe ins Leben. Der 
Herr selbst wird als Helfer genannt, sodass kein Mensch zu fürchten ist. Der Glaube macht unabhängig 
von äußeren Umständen. (5. Mose 31,6; Psalm 23,1; Matthäus 6,33; 1. Timotheus 6,6-10; Hebräer 
13,5-6) 

Treue geistliche Leiter sollen anerkannt und nachgeahmt werden. Die Gläubigen werden ermahnt, 
ihrer Leiter zu gedenken, die ihnen das Wort Gottes gesagt haben. Sie sollen ihren Ausgang betrachten 
und ihrem Glauben nachahmen. Dieser Aufruf zeigt, dass geistliche Vorbilder wertvoll sind. Nicht ihre 
Persönlichkeit, sondern ihre Treue im Dienst steht im Vordergrund. Der Glaube dieser Männer ist 
nachahmenswert, weil er geprüft und bewährt ist. Gott gebraucht Leiter, um andere im Glauben zu 
stärken und zu lehren. Ihre Lebensführung steht unter Beobachtung, ihr Beispiel dient der Ermutigung. 
Treue im Dienst ist ein bleibendes Zeugnis. Der Glaube ehrt solche Männer, ohne sie zu vergötzen. 
(Philipper 3,17; 1. Thessalonicher 5,12-13; 2. Timotheus 3,10; 1. Petrus 5,3; Hebräer 13,7) 

Jesus Christus ist der unveränderliche Mittelpunkt des Glaubenslebens. Die Feststellung, dass 
Jesus Christus gestern und heute derselbe ist und auch in Ewigkeit, bildet das Zentrum des Abschnitts. 
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Inmitten aller Veränderungen bleibt er unveränderlich. Seine Treue, seine Verheißungen und seine 
Gegenwart sind konstant. Der Glaube ruht nicht auf Gefühlen, Umständen oder Menschen, sondern 
auf Christus allein. Diese Wahrheit gibt Sicherheit, Orientierung und Trost. Wer auf ihn blickt, wird 
nicht wanken. Sein Wort, sein Werk und seine Person sind unverrückbar. Die Unveränderlichkeit Jesu 
ist Grundlage für Vertrauen in der Gegenwart und Hoffnung für die Zukunft. (Psalm 102,28; Johannes 
8,58; 2. Korinther 1,20; Offenbarung 1,8; Hebräer 13,8) 

Leitung in der Gemeinde soll mit Gehorsam und Vertrauen begleitet werden. Die Gläubigen 
werden aufgefordert, ihren Führern zu gehorchen und sich unterzuordnen, denn sie wachen über ihre 
Seelen. Geistliche Leiter tragen Verantwortung, die Rechenschaft verlangt. Ihre Arbeit soll mit Freude 
geschehen und nicht mit Seufzen. Dies ist nicht nur zu ihrem Nutzen, sondern auch zum Segen der 
Gemeinde. Gehorsam bedeutet nicht blinde Unterwerfung, sondern geistliche Verbundenheit und 
Respekt. Wer seine Leiter achtet, ehrt Gottes Ordnung. Die Gemeinde ist ein geistlicher Organismus, 
in dem Autorität dient und nicht herrscht. Der Glaube beugt sich unter Gottes Ordnung und erkennt die 
Verantwortung der Leiter an. (Apostelgeschichte 20,28; 1. Korinther 16,16; 1. Thessalonicher 5,12-13; 
1. Timotheus 5,17; Hebräer 13,17) 

8.6. Paulus schließt mit einem Segenswunsch und einer Bitte um 
Gebet (13,18-25) 

Gebet füreinander ist Ausdruck geistlicher Gemeinschaft und Verantwortung. Der Schreiber des 
Hebräerbriefes bittet die Gläubigen um Gebet für sich. Diese Bitte zeigt Demut, Abhängigkeit von 
Gott und das Bewusstsein der eigenen Begrenztheit. Obwohl er eine führende Stellung einnimmt, sieht 
er sich auf die Fürbitte anderer angewiesen. Der Glaube lebt nicht aus Selbstgenügsamkeit, sondern 
aus der gegenseitigen Stärkung. Die Gemeinde soll im Gebet für ihre Leiter eintreten, besonders im 
Blick auf deren Treue, Dienst und Schutz. Der Hinweis auf ein gutes Gewissen und den Wunsch, in 
allem ehrbar zu leben, zeigt das Streben nach geistlicher Integrität. Gebet wird hier nicht als formaler 
Akt, sondern als geistliche Notwendigkeit dargestellt. Es ist Teil der praktischen Gemeinschaft des 
Glaubens. (Römer 15,30-32; 2. Korinther 1,11; Epheser 6,18-20; Kolosser 4,2-4; Hebräer 13,18-19) 

Der Segenswunsch richtet den Blick auf Gott als Quelle allen Friedens und der Auferstehung. 
Der Gott des Friedens wird angerufen, der den großen Hirten der Schafe, Jesus, aus den Toten 
heraufgeführt hat. Dieser Ausdruck verbindet die Auferstehung Christi mit der Sicherheit der 
Gläubigen. Jesus, der durch das Blut des ewigen Bundes als Hirte eingesetzt ist, führt die Seinen mit 
Vollmacht und Liebe. Der Segenswunsch ist kein Wunschdenken, sondern ein Aufruf zur Zuversicht. 
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Der Glaube vertraut auf den Gott, der Leben aus dem Tod bringt und seinen Plan vollendet. Inmitten 
von Herausforderungen richtet sich der Blick auf den auferstandenen Herrn, der als Hirte seine Herde 
leitet. Diese Perspektive gibt Kraft und Hoffnung. (Jesaja 40,11; Hesekiel 34,23; Johannes 10,11; 1. 
Petrus 2,25; Hebräer 13,20) 

Gott selbst befähigt zur Erfüllung seines Willens durch Christus. Der Wunsch, dass Gott die 
Gläubigen tüchtig mache in allem Guten, zeigt den Ursprung aller geistlichen Frucht. Heiligung, 
Dienst und Gehorsam geschehen nicht aus eigener Kraft, sondern durch Gottes Wirken in Christus. 
Was wohlgefällig ist in Gottes Augen, wird durch den lebendigen Christus in den Gläubigen gewirkt. 
Diese Wahrheit schützt vor Eigenleistung und fördert Demut. Der Glaube ruht in der Gewissheit, dass 
Gottes Wirken im Innern zu äußeren Früchten führt. Alles geschieht zur Ehre Gottes, dem die 
Herrlichkeit gebührt. Dieser Segenswunsch ist zugleich eine theologische Zusammenfassung der 
Wirksamkeit des neuen Bundes. (Philipper 2,13; 2. Thessalonicher 2,16-17; Titus 2,14; 1. Petrus 5,10; 
Hebräer 13,21) 

Der Brief endet mit persönlichen Hinweisen und einem abschließenden Gnadenwunsch. Die 
abschließenden Verse enthalten eine Bitte um freundliche Aufnahme des Mahnwortes, die Mitteilung 
über Timotheus’ Freilassung und einen Gruß an die Empfänger. Diese Hinweise geben dem Brief einen 
persönlichen Rahmen und zeigen die Verbundenheit im Dienst. Die Erwähnung von Italien zeigt den 
geografischen Hintergrund und verweist auf die Weite der Gemeinde. Der abschließende Wunsch, dass 
die Gnade mit allen sei, fasst das Evangelium zusammen. Die Gnade ist Quelle, Weg und Ziel des 
geistlichen Lebens. Sie begleitet, trägt und vollendet. Ohne Gnade ist kein geistlicher Bestand 
möglich. Der Glaube endet nicht in menschlicher Kraft, sondern in göttlicher Zuwendung. (Römer 1,7; 
1. Korinther 16,23; Galater 6,18; Philipper 4,23; Hebräer 13,22-25) 
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Zusammenfassung und Anwendungen (Hebräer 12,1-13,25) 

Zusammenfassung:  

Hebräer 12,1-13,25 zieht die praktische Schlussfolgerung aus dem zuvor dargestellten 
Glaubenszeugnis und ruft zu einem ausdauernden Glaubensleben auf. Die Gläubigen werden 
aufgefordert, mit Ausdauer zu laufen und dabei den Blick auf Jesus zu richten, der als Anfänger und 
Vollender des Glaubens dargestellt wird. Sein Leiden und seine Erhöhung dienen als maßgebliches 
Vorbild. Gleichzeitig wird Zucht als Ausdruck göttlicher Sohnschaft erklärt, durch die Gott seine 
Kinder erzieht und zur Heiligkeit führt. Diese Zucht ist nicht Zeichen von Ablehnung, sondern von 
Zugehörigkeit. Der Abschnitt warnt vor Bitterkeit, Abweichung und dem Verlust geistlicher 
Segnungen, wie es am Beispiel Esaus deutlich wird. Die Gegenüberstellung von Sinai und Zion zeigt 
den Übergang vom alten Bund mit Furcht und Gericht hin zur himmlischen Realität des neuen Bundes. 
Daraus folgt die Aufforderung zu Ehrfurcht und einem Gott wohlgefälligen Dienst. Kapitel 13 
konkretisiert dies in praktischen Anweisungen für das Gemeindeleben, einschließlich Bruderliebe, 
Reinheit, Zufriedenheit und Gehorsam gegenüber geistlicher Leitung. Christus wird als unveränderlich 
dargestellt, wodurch die Gläubigen zur Festigkeit in der Lehre aufgerufen werden. Der Abschnitt endet 
mit Segenswünschen und persönlichen Hinweisen, die die Gemeinschaft und den Dienst 
unterstreichen. Hebräer 12,1-13,25 verbindet Ausdauer im Glauben, göttliche Erziehung und 
praktische Heiligung im Leben der Gläubigen. 

Anwendungen:  

Der Blick auf Christus ist entscheidend für Ausdauer im Glauben. Der Text zeigt Jesus als 
Anfänger und Vollender des Glaubens. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass Standhaftigkeit aus 
der Ausrichtung auf Christus entsteht. Diese Einsicht ist heute bedeutsam, weil Ablenkung den 
Glaubenslauf behindert. 

Göttliche Zucht dient der Heiligung und bestätigt die Sohnschaft. Der Abschnitt beschreibt Zucht 
als Teil von Gottes Erziehung. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass Schwierigkeiten zur 
geistlichen Reifung beitragen. Diese Wahrheit bleibt aktuell, weil Gottes Handeln oft durch Korrektur 
geschieht. 

Ein geheiligtes Leben zeigt sich in konkretem praktischen Verhalten. Kapitel 13 betont 
verschiedene Bereiche des Alltagslebens. Das geistliche Prinzip macht deutlich, dass Glaube 
praktische Auswirkungen im Leben hat. Diese Einsicht ist bedeutsam, weil geistliche Realität im 
täglichen Handeln sichtbar wird. 
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In diesem Sinne,  

Soli Deo Gloria,  

allein GOTT die Ehre. 
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